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Ihr Mann, der Zombie

Das Mädchen erlebte eine nie gekannte Todesangst! 18 Jahre war Jill jung, und nun sollte sie sterben, denn der Mann, in dessen Gewalt sie sich befand, kannte kein Pardon.

Er war ein Irrer.

Den Weg über hatte er nur gekichert und geseibert. Jill hatte auf der Ladefläche seines Station Car gelegen, gefesselt, geknebelt, verdammt zur Bewegungsunfähigkeit und ein grausames Schicksal vor Augen.

Er würde ihr keine Chance lassen.


Wenn sie den Kopf ein wenig hochreckte, konnte sie seine Schultern sehen, die über die Rückenlehne hinausragten. Breite, kompakte Schultern, die von der Kraft zeugten, die in dem Unhold steckte.

Sie erinnerte sich auch an seine Hände. Diese widerlichen Pranken mit den breiten Gelenken und den kräftigen Fingern, auf denen die dunklen Haare wuchsen.

Ekel strahlte in ihr hoch, als sie daran dachte, wie diese Finger über ihren Körper geglitten waren und alles erforscht hatten. Jede Hautfalte hatten sie berührt und waren wie kleine Schlangen unter ihrer Kleidung umhergekrochen.

Sie konnte nicht mehr weinen. Es gab keine Tränen mehr. Sie war ausgeweint, und sie erlebte diese Fahrt in die Berge wie einen real gewordenen Alptraum.

Der Wagen schaukelte. Es lag an dem Weg, den der Fahrer nahm. Er war kurvig, steinig, wurde kaum befahren, so daß sich das Buschwerk an beiden Seiten der Strecke ausweiten konnte. Die starren, sperrigen Zweige hieben hin und wieder gegen die Karosserie. Für Jill hörte es sich an wie das Kratzen von Totenhänden.

Aus einer Disco war sie gekommen. Am Sunset Strip hatte sie sich amüsieren wollen, doch ihr Freund fuhr allein nach Hause. Sie hatten sich gestritten.

Los Angeles ist groß. Man konnte die Entfernungen nur mit dem Wagen zurücklegen. Die achtzehnjährige Jill hatte ihren in der Werkstatt. Jetzt mußte sie zusehen, wie sie nach Hause kam.

Aus lauter Trotz fuhr sie per Anhalter. Und sie lief genau ihm in die Quere.

Los Angeles, die Stadt der Engel, wurde von einem Satan beherrscht. Genau dreizehn Frauenmorde gingen auf sein Gewissen. Niemand hatte den Killer bisher stellen können, und alles deutete darauf hin, daß Jill Opfer Nummer 14 werden sollte.

Der Wagen quälte sich den Berg hoch. Die Strecke führte in die San Gabriel Mountains, eine Gegend, die trotz Großstadtnähe einsam wirkte. Hier boten sich Hunderte von Versteckmöglichkeiten und ebenso viele Chancen, jemanden umzubringen.

Sie zerrte an ihren Fesseln. Obwohl sie es schon ein paarmal versucht hatte, gelang es ihr nicht, die Klebebänder zu lösen. Sie blieben so fest wie zu Beginn der gespenstischen Reise.

Der Wagen hatte eine Anhöhe erreicht. Die Räder wühlten Staub auf, der im Licht des Mondes silbern blitzte, wenn er an den Scheiben vorbeiwölkte.

Die Geschwindigkeit wurde größer. Jill konnte nicht sehen, daß der Fahrer in eine Mulde hineinfuhr, bösartig grinste und voll auf das Bremspedal stieg.

Das Gefährt bekam einen regelrechten Schlag, bevor es rutschte, sich leicht querstellte und inmitten einer hochquirlenden Staubfahne zum Stehen kam.

Die Kräfte aber, die wirksam geworden waren, bekam Jill direkt zu spüren. Sie rollte auf der Ladefläche herum wie ein Paket, krachte gegen die Wände, stieß sich sehr hart, wurde wieder zurückgeschleudert, prallte abermals gegen die Verkleidung und kam schließlich zur Ruhe. Sie hörte, wie ein Wagenschlag aufgestoßen wurde und dann die festen Schritte des Mannes, die an der Wagenseite aufklangen.

Hinter dem Fahrzeug verstummten sie. Jill bekam noch eine sekundenlange Galgenfrist. Sie hatte ihren Körper zusammengekrümmt und, war in die Ecke gekrochen, wo sie zusammengekauert hockte.

Die hinteren Türen zog der Unhold auf.

Jill konnte nicht schreien, da ein Knebel dies verhinderte. Aber sie hätte gern geschrien, denn diese Gestalt war einfach zu schrecklich.

Die Umrisse des Mannes zeichneten sich deutlich vor dem nach unten fallenden Mondlicht ab. Er sah aus wie ein düsteres Gebirge. Nur sein knochiges, gleichzeitig auch kantiges Gesicht leuchtete fahl. Irgendwie schienen die Proportionen nicht zu stimmen, dieser wilde Typ erinnerte Jill immer an das Monstrum Frankenstein, dessen Filme zu der Zeit ein Publikum begeistert hatten, als Jill noch gar nicht geboren war.

Aber sie kannte Bilder und hatte auch mal Szenen gesehen.

»Ich hole dich!«

Drei Worte sprach der Unhold nur. Aber drei Worte, die es in sich hatten. Sie waren grausam und gefährlich. Allein seine Stimme konnte einen Menschen fertigmachen.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Eigentlich waren in dem Gesicht nur die angstvoll aufgerissenen Augen zu sehen, alles andere wurde von dem Klebestreifen verdeckt, der außerdem nur noch die Nasenlöcher freihielt, damit Jill atmen konnte.

Der Mörder duckte sich.

Diese Bewegung geschah nicht gleitend, wie es sonst bei einem Menschen der Fall ist, sondern abgehackt, und dann streckte er beide Arme aus, wobei er gleichzeitig seinen Körper vorwuchtete.

Jill konnte nicht mehr zurück. Mit dem Rücken hatte sie sich gegen die Innenwand gepreßt und die gespreizten Hände kamen wie die Greifzangen eines Baggers über sie.

Hart wühlten sich zehn Finger in das straffe Fleisch.

Jill vereiste innerlich. Gleichzeitig wühlte Ekel in ihr hoch. Sie hatte schreckliche Angst, wollte sich schwermachen, doch für den Unhold war sie nur ein Leichtgewicht.

Die Finger der Linken stießen in das Fleisch der Oberschenkel, die Rechte hielt ihre Hüfte gepackt.

Wuchtig drehte er sie herum.

Jill fiel auf den Bauch, und der Mörder zog sie über den rauhen Boden der Ladefläche. Irgendwo hakte sich ein Fetzen ihres Kleides fest. Sie hörte das widerliche Geräusch, als der Stoff riß und an der rechten Seite fast bis zur Schulter aufgetrennt wurde.

»Einen schönen Körper hast du!« flüsterte der Killer. »Einen wirklich schönen Körper. Ideal für den Dolch!«

Ja, der Dolch!

Alle dreizehn Opfer waren durch Messerstiche getötet worden. Einmal nur hatte der Mörder zugestochen, aber er hatte genau gewußt wohin, und keines seiner Opfer hatte eine Chance gehabt.

Er lachte, als er das Mädchen aus dem Wagen riß und es mit einer heftigen Bewegung über die Schulter schleuderte. Als er sich drehte, um die Ladeklappe zu schließen, gelang es Jill, einen Blick nach vorn zu werfen, und sie sah, wo sie mit diesem Unhold gelandet war.

Irgendwo in den Bergen befand sich das Versteck. Fernab jeglicher Zivilisation. Dunkle Wälder wuchsen um diese große Lichtung herum, zu der es nur einen Zugang gab.

In der Mitte stand sie.

Die alte Kapelle!

Es war ein Holzbauwerk, schwarz gestrichen mit runden Fenstern und einem zerstörten Turm.

Das Mondlicht strahlte auf dieses Gebäude und ließ es noch schauriger erscheinen.

Jill sah kein christliches Zeichen. Weder ein Kreuz oder sonst etwas. Nur das blanke Holz, die toten Glotzaugen der Fenster und den in der oberen Hälfte zerstörten Turm, dessen Überreste wie drei schwarze Fingerstummel gegen den blauen Himmel ragten.

War das ihr Sterbeplatz?

Ja, es gab keine andere Möglichkeit. In dieser schaurigen Kapelle sollte sie ihr Leben aushauchen.

Der Unhold drehte sich um.

Jill starrte wieder auf die Rückseite des Station Cars, der immer kleiner wurde, je weiter sich der Killer mit seiner lebenden Beute von dem Fahrzeug entfernte.

Dann standen sie vor der Kapelle. Es gab keinen Weg. Gelbbraunes Gras wuchs auf dem Boden und hörte erst dicht vor dem Eingang der Kapelle auf.

Es war still. Nicht einmal die Tiere der Nacht durchbrachen mit ihren Stimmen die Ruhe.

Bis der Unhold anfing zu keuchen. Es war allerdings mehr ein Lachen, dann hob er den rechten Fuß und w'uchtete ihn nach vorn.

Die Spitze hämmerte gegen das Holz. Es war brüchig. Wind und Wetter hatten ihre Spuren hinterlassen, und die brüchige Tür wurde nach innen geschleudert.

Auf der Schwelle blieb der Mörder stehen! Ein irres Lachen drang aus seinem Mund. Es schallte in die unheimliche Kapelle und wurde als schauriges Echo zurückgeworfen.

Er hatte sein Ziel erreicht.

Endlich…

Opfer Nummer vierzehn würde nicht mehr lange leben. Der Blutaltar wartete bereits…

Er setzte sich in Bewegung. Langsam, mit schlurfenden, dennoch zielstrebigen Schritten ging er in die Mitte der unheimlichen und entweihten Kapelle, wo der Blutaltar stand.

Es gab keine Bänke mehr. Wo sie früher rechts und links des Mittelganges gestanden hatten, lagen nur noch Trümmer. Zersplitterte Reste, an krumme, gebogene Arme erinnernd.

Am Ende der Bankreihen stand der Blutaltar. Eine dicke waagerecht liegende Steinplatte, die auf einem mächtigen Quader stand und dunkel geworden war.

Das eingetrocknete Blut hatte dort seine Spuren hinterlassen. Zum Teil war es auch von dem porösen Stein aufgesaugt worden.

Vor dem Blutaltar blieb der Mörder für einen Augenblick stehen. Er starrte auf den Stein, sein knochiges Gesicht verzog sich zu einem Grinsen, dann bewegte er die linke Schulter und ließ sein Opfer nach unten fallen.

Bevor Jill zu hart auf den Stein schlagen konnte, fing der Unhold sie ab und bettete sie vorsichtig, als wäre sie eine kostbare, leicht zerbrechliche Porzellanpuppe, auf die harte Unterlage.

Stumm blieb Jill liegen.

Stumm und starr vor Grauen…

Der Unhold beugte sich über sie. Sie schaute in sein zerfurchtes Gesicht, wo alles irgendwie schief saß, und sie sah die glitzernden Augen dicht vor sich.

Aus ihnen leuchtete ihr der Wahnsinn entgegen…

Der Killer öffnete seinen Mund. »Gleich!« hauchte er. »Gleich hast du es hinter dir, mein Täubchen!«

Jill konnte nichts erwidern. Der Knebel spannte sich über ihre beiden Zahnreihen und stach auch hart in die Mundwinkel, wo er dicht dahinter das Fleisch der Wangen zusammenpreßte.

Mit Klebebändern waren die Hand-sowie Fußgelenke gefesselt. Die Arme auf dem Rücken. Für das Mädchen gab es keine Chance, dem Unhold zu entkommen.

Wen er einmal hatte, den ließ er nie mehr los. So war es bei den dreizehn vorherigen Opfern auch geschehen.

Er stand vor ihr. Seinen mächtigen Oberkörper hatte er leicht gebeugt. Aus dem Mund rann Geifer. Er sammelte sich an den Lippen, tropfte nach unten und traf auf den Körper des Mädchens. Die Augen des Töters funkelten gierig, dann stach seine Hand vor, spreizte wieder die Finger und bekam Jills Kopf zu fassen.

Jetzt drückt er dir den Hals zu! schrie es in Jill, und sie bäumte sich gegen den nahenden Tod auf.

Sie irrte sich.

Der Unhold wollte sie nicht töten, noch nicht. Im Gegenteil, er löste ihren Knebel.

Beißend war der Schmerz, als das Klebeband über ihre Haut riß und auch die Lippen aufscheuerte, so daß kleine Blutperlen zu sehen waren, die in dem vagen, seltsam grauen Licht wie dunkle Tropfen aussahen.

Schreien konnte Jill nicht. Sie riß nur ihren Mund so weit wie möglich auf und saugte gierig die Luft ein. Danach hatte sie solange gelechzt, jetzt endlich konnte sie durchatmen, und der plötzliche Sauerstoffschock ließ sie direkt schwindlig werden.

Jill stöhnte. Sie blickte in das Gesicht des Unholds und sah das böse Grinsen, das seine Lippen in die Breite gezerrt hatte.

Ein tödliches Lächeln.

Der Anfang vom Ende…

Das begriff Jill glasklar. Der Killer hatte ihr nicht aus reiner Menschenfreude den Knebel gelöst. Sie sollte sterben, das genau war es. Und sie konnte schreien, soviel sie wollte. In dieser Einsamkeit und in dieser alten, zerfallenen Kapelle würde sie doch niemand hören.

Sie konnte nicht schreien, weil die Angst ihr die Kehle zuschnürte. Aber sie sah, wie der Unhold seine dunkle Jacke öffnete. Er hatte den Reißverschlußhebel mit zwei Fingern gepackt, und er tat es langsam, regelrecht genüßlich.

Die junge Frau beobachtete diesen Vorgang mit angststarren Blicken. Sie ahnte, daß sich etwas Entscheidendes anbahnte, und sie hatte sich nicht getäuscht.

Der Killer griff unter sein Jackett. Er bewegte schon vorher die dicken, behaarten Finger, die das Mädchen in diesen Augenblicken an Würmer erinnerten.

»Jetzt!« flüsterte er, »jetzt wirst du ihn sehen.«

Jill war nicht fähig, darauf etwas zu erwidern. Sie schaute nur auf die Hand, und sie sah den unteren Arm, der wie ein dunkler Schatten zurückgezogen wurde.

Der Unhold hielt etwas umklammert.

Es war ein Dolch!

Ein Eiszapfen schien sich in das Herz des Mädchens gebohrt zu haben, so sehr erschrak sie. Sie sah die Waffe, und ihr war klar, daß sie so etwas noch nie im Leben vor Augen gehabt hatte.

Es war ein pechschwarzer Dolch, Lang, spitz und schmal. Griff und Klinge gingen ineinander über, in der Faust des Mörders wirkte die Waffe wie eine etwas breit geratene Nadel.

»Es ist der Todesdolch!« hauchte der Killer. »Dreizehn Opfer habe ich damit vom Leben in den Tod befördert. Ein Stich nur reicht aus. Mehr brauche ich nicht. Du wirst es erleben, du wirst es sehen, wenn die Klinge über deiner Kehle schwebt und ich dich dem Satan opfern werde. Der Todesdolch ist der Hölle geweiht!«

Jill konnte nicht mehr. Sie hatte die schrecklichen Worte gehört und auch begriffen. Sie sollte dem Teufel geopfert werden, ihre Seele für den Satan.

Ihr wurde einiges klar. Sie wußte um die zahlreichen Vereinigungen und Kulte, die es in der Riesenstadt gab. Da hatten sich einige Gleichgesinnte zusammengefunden, Gruppen gebildet und beteten den Teufel an.

Sie brachten ihm Opfer dar.

So wie jetzt!

Jill konnte nicht mehr. Sie hatte durch den Knebel still sein müssen, jetzt war er verschwunden, der Mund lag frei, und sie schrie.

Es war ein Schrei aus höchster Todesnot geboren, der gegen das halb zerstörte Dach der Kapelle stach und hinausechote in die klare Nacht mit dem dunkelblauen Himmel.

Der Killer amüsierte sich.

Er hatte seinen Oberkörper zurückgebogen und lachte. Der Mund stand offen, es war ein glucksendes Lachen, das über seine Lippen drang und auch von Jill gehört wurde.

Plötzlich brach es ab.

Im gleichen Augenblick hob er auch den rechten Arm in die Höhe, so daß die Spitze des schwarzen Todesdolchs genau auf den Hals des Opfers wies.

»Stirb endlich, du Verdammte!« brüllte er laut.

Da verstummte das Schreien.

Jill hatte nur noch Augen für den über ihr schwebenden schmalen, schwarzen Todesdolch.

Sie schloß mit ihrem Leben ab!

***

»Die Waffe weg, du Hund!«

Die fremde Stimme war auf einmal da. Sie peitschte durch die verfallene, entweihte Kapelle, und sie mußte dem Töter Vorkommen wie die Posaunen von Jericho, die das Jüngste Gericht einläuteten.

Der Mann stand in der Tür. Schweiß rann über sein verzerrtes Gesicht, in dem sich der ungeheure Streß widerspiegelte, unter dem der Ankömmling litt.

Er mußte den Mörder anrufen, er hätte zwar schießen können, aber er war Polizist und hatte seine Vorschriften.

Mit beiden Händen stützte Steve Kelly seinen Schußarm ab. Er zielte genau auf den unheimlichen Schatten am Ende der zerstörten Bankreihen. In seinem Innern tobte eine Hölle, dort befanden sich die Gefühle in einem Widerstreit.

Triumph, Erschöpfung, Erleichterung. Endlich hatte er es geschafft. Die lange Jagd war beendet. Denn Lieutenant Steve Kelly von der Los Angeles Metropolitan Police hatte den unheimlichen Killer rund um die Uhr gejagt. Für ihn war dieser Fall zu einem persönlichen Problem geworden. Er hatte sich, nachdem ihm das erste Opfer des Mörders unter die Augen gekommen war, vorgenommen, diese Bestie zu stellen. Die Stunden, Tage und Nächte hatte Steve nicht mehr zählen können. Nun war er am Ende der Fährte angelangt.

Die Bestie stand vor der Mündung seines 38er Smith & Wesson Revolvers, und Steve Kelly würde ihm das Blei in den Schädel jagen, wenn er nur eine dumme Bewegung machte.

Auch Kelly war fertig. Sowohl körperlich, als auch seelisch. 30 Jahre genau zählte er, aber die vergangenen Wochen hatten ihn stark altern lassen, so daß er aussah wie ein vierzigjähriger Mann.

Am liebsten hätte sich Steve Kelly an einen anderen Ort gewünscht. Das ging nicht. Er mußte bleiben und die Sache bis zum bitteren Ende durchstehen.

Seine Finger umkrampften den Griff der Waffe. Er nahm das schreckliche Bild, das sich seinen Augen bot, haarklein in sich auf. Er sah den Unhold, den Dolch, der schattengleich aus seiner Hand ragte, und er sah die helle Haut des Mädchens durch die zerrissene Kleidung schimmern.

Opfer Nummer vierzehn sollte es werden.

Steve Kelly würde es verhindern.

Wenn nur nicht dieser verfluchte Schweiß gewesen wäre, der über seine Stirn nach unten in Richtung Augen rann und von den Brauen kaum mehr gehalten werden konnte. Kelly traute sich nicht, ihn abzuwischen. Die Bewegung hätte Sekunden gekostet, die der andere blitzschnell ausnutzen konnte.

»Weg mit dem Dolch!« zischte er.

Der Killer zögerte. Er schien in seiner Haltung festgefroren zu sein, bis er schließlich die breiten Schultern bewegte und ein stöhnender Atemzug über seine Lippen floß.

Kelly atmete auf.

Der Mörder drehte sich von dem Mädchen weg und ihm zu. Jetzt schaute er ihn an, und zum erstenmal, seit die Jagd begonnen hatte, hörte Kelly den Unhold sprechen.

»Wie hast du mich gefunden? Und wer bist du?«

»Ich bin Lieutenant Steve Kelly, Killer. Und ich bin der Mann, der dich zur Strecke bringen wird!«

Der Töter lachte nur.

»Das dreckige Lachen wird dir vergehen!« flüsterte Kelly rauh. »Darauf kannst du dich verlassen. Ich schicke dich zum Teufel, in die Hölle, denn dort gehörst du hin!«

Der Killer lachte weiter. Ein irres, satanisches Gelächter. »Zum Teufel?« brüllte er. »Nein, du kannst mich nicht zum Teufel schicken, der Teufel ist mein Freund. Er wird mich mit Freuden aufnehmen, denn ich habe ihm mein Leben lang gedient. Nur ihm gedient, das kann ich dir versprechen!«

»Geh von dem Mädchen weg!«

Der Killer bewegte nickend seinen Kopf. »Ja, ich wérde die Kleine in Ruhe lassen. Sie kommt an die Reihe, wenn ich mit dir fertig bin, dreckiger Bulle!«

Auch Jill hatte die Unterhaltung gehört. Sie wußte zwar, daß sie eine Galgenfrist bekommen hatte, doch ihr war nicht klar, ob der andere diese Zeit auch nutzen konnte.

Dieser Mörder gab sich nicht einmal erschreckt oder angeschlagen. Er spielte seine Sicherheit aus, die ihm die dreizehn zurückliegenden scheußlichen Verbrechen gegeben hatten.

Und er setzte sich in Bewegung. Als wäre er der große Sieger, so ging er auf den Lieutenant zu. In der rechten Hand hielt er nach wie vor den schwarzen Todesdolch, an dessen Klinge so viel Blut klebte.

Auch Steve Kelly blieb nicht stehen. Er schritt durch den Mittelgang, berechnete diese Bewegungen genau und konnte sich ausdenken, wann er mit dem anderen zusammentraf.

Der Killer ließ seinen rechten Arm fallen. Der Dolch zeigte jetzt mit der Spitze nach unten, aber der Mann drehte die Hand, so daß die Waffe nun auf Steve Kelly wies.

»Wie heißt du?« fragte der Lieutenant. Er hatte seine linke Hand vom Gelenk der rechten gelöst, sich ein wenig entspannt und hielt auch den Revolver nicht mehr so starr.

»Nenne mich Kiro!«

»Mehr nicht?«

»Nein. Das reicht. Kiro. Ein Mann für den Satan. Ich habe mich ihm verschworen, das bekommst auch du zu spüren, verdammter Bulle. Ich verspreche es dir!«

Steve Kelly schluckte. Es waren harte Worte, und sie gingen auch unter die Haut des Mannes, denn Steve sah alles, was mit dieser Bestie zusammenhing, in einem anderen Licht. Er hatte sich schon oft gefragt, wie es dem Unhold gelungen war, den Polizeikontrollen zu entwischen. Sie hatten ihn mit allem gejagt, was ihnen zur Verfügung stand. Immer war er ihnen entkommen, bis Kelly sich verbissen und zäh als Einzeljäger auf die Spur des Mörders gesetzt hatte.

Er war erfolgreich gewesen.

»Bleib stehen!« forderte er den anderen auf.

Kiro lachte nur. »Nein«, sagte er. »Ich werde von dir keine Befehle annehmen, denn ich gehorche nur mir und dem Satan. Er hat seine schützende Hand über mich gelegt, und ich…«

»Wenn du nicht stehenbleibst, werde ich schießen!« versprach Steve Kelly.

»Bitte!« Kiro lachte sogar. Sein unregelmäßig geschnittenes Gesicht verzog sich in die Breite. Dadurch wirkte es noch schiefer als zuvor. Der Mund öffnete sich. In dem grau wirkenden Gesicht klaffte plötzlich eine Höhle.

Der Unhold war nicht bereit, nachzugeben!

Niemals!

»Eine letzte Warnung!« sagte der Polizist. »Stopp deinen Schritt, sonst schieße ich!«

»Nein!«

Da drückte Steve Kelly ab!

***

Er hatte das Gefühl, sich innerhalb eines Films zu befinden, in dem der Regisseur eine besonders wirkungsvolle Szene gedreht hatte und sie nun zur Kontrolle langsamer ablaufen ließ, damit er auch keine Einzelheit versäumte.

Die Mündungsflamme schien zu einem fahlen Pilz zu werden, der in die bläulichen Schatten hineinwuchs, die den Lieutenant umgaben. Er hatte nicht auf die Brust des Killers gezielt, sondern auf dessen rechte Schulter, denn töten wollte er ihn nicht.

Und die Kugel traf.

Sie bohrte sich in den Oberarm, schleuderte ihn nach hinten, wobei der Killer einen seltsam grotesken Sprung machte und seinen Arm in die Höhe stieß, als wollte er den schwarzen Dolch wegwerfen. Das allerdings war eine Täuschung. Er hielt ihn hart fest, nur der Schlag schleuderte ihn herum, und aus seinem Mund drang ein bösartiges Knurren. Da merkte Kelly, daß dieser Killer mit einem Raubtier zu vergleichen war. Allerdings mit einem Raubtier, das angeschossen worden war und deshalb noch gefährlicher wurde.

Aus dem Mund drang kein Geräusch. Kein Stöhnen mehr, kein Schrei, dieses bösartige Knurren war das letzte gewesen, was der Lieutenant vernommen hatte.

Dann kam Kiro!

Trotz des Einschusses hatte er von seiner Geschmeidigkeit nichts verloren. Er wirbelte herum und stürzte auf den überraschten Lieutenant zu.

So etwas hatte Steve Kelly in seiner Laufbahn noch nie erlebt. Er war so geschockt, daß er vergaß, ein zweitesmal abzudrücken und das Schicksal der Bestie endgültig zu besiegen.

Kiro war heran.

In diesen Augenblicken schien er kein Mensch mehr zu sein, sondern ein Tier. Steve Kelly spürte den Aufprall des Körpers, er bekam noch soeben seine Hände in die Höhe, um die Wucht abzufangen, dann stürzte er zusammen mit seinem Gegner nach links in die verfaulten und zersplitterten Bankreihen der entweihten Kapelle hinein.

Kelly schrie vor Schmerzen, als sich ein spitzes, hochkant stehendes Holzstück in seinen Rücken bohrte, die Kleidung zum Glück nicht durchdrang, sondern abbrach.

Der Unhold fiel auf ihn.

Steve Kelly spürte das Gewicht dieses menschlichen Satans, und er sah auch den dunklen nassen Fleck an dessen Schulter, wo die Kugel getroffen hatte.

Er dachte an den gefährlichen Dolch. Noch spürte er ihn nicht in seinem Körper, denn Kiro hatte Schwierigkeiten, den rechten Arm in die Höhe zu bekommen.

Steve Kelly stieß die Knie vor. Er spürte den weichen Widerstand der Bauchdecke, vernahm das Grunzen und sah, wie der andere unwillig seinen Kopf schüttelte.

Noch einmal stemmte der Lieutenant seine Knie vor. Diesmal härter und kräftiger.

Kiro brüllte.

Er warf den Kopf hin und her, stieß seltsame Geräusche aus und schlug mit der freien Hand in die Trümmer der Bänke. Dann rollte er zur Seite. Allerdings zur linken, so daß der rechte Arm und der Dolch freilagen. Es gelang ihm, die Waffe zu heben, und er brauchte die Hand nur noch nach unten fallen zu lassen, um den Lieutenant zu treffen.

Das alles wurde Steve Kelly innerhalb von Sekunden klar. Er kantete seinen Arm hoch und feuerte.

Aus kürzester Entfernung wurde Kiro von der zweiten Kugel getroffen.

Diesmal war es ein Volltreffer, denn der Unhold bäumte sich auf. Die Hand mit dem Dolch schien in der Luft hängenzubleiben, für einen Moment hatte Kelly noch die schreckliche Furcht, sie würde trotz allem nach unten fallen, dann entrang sich ein qualvolles Stöhnen den Lippen des Killers, und allmählich kippte er nach hinten.

Der Mann war schwer. Mit seinem gesamten Gewicht brach er in die Reste der morschen Bänke, und er blieb auf dem Rücken liegen, wobei sein Messerarm trotzdem noch in die Höhe stach, wie ein Mahnmal des Schreckens und der schwarze Todesdolch nach unten, genau auf seinen eigenen Körper wies.

Steve Kelly war zu fertig, um noch etwas unternehmen zu können. Die zweite Kugel hatte dem Mädchenmörder nicht den Rest gegeben, das war ihm klar, vielleicht mußte er zum drittenmal schießen, doch der Lieutenant fühlte sich so erschöpft, daß er einfach nicht mehr in der Lage war, seinen rechten Arm in die Höhe zu bekommen und zu feuern. Die große Müdigkeit hatte ihn überfallen, er lag da wie eine Puppe. Nur eben daß Puppen nicht atmeten, und sich seine Brust unter den schweren Atemzügen hob und senkte.

Die Augen waren weit aufgerissen. Er sah die Hand, doch ein Schleier schien über ihr zu liegen. Die Luft um sie herum zitterte, und dann fiel der Arm nach unten.

Steve Kelly hörte den dumpfen Schlag, als Dolch und Hand die Brust trafen. Er sah jetzt nichts mehr von dem Killer, aber er wußte genau, was geschehen war.

Die Bestie hatte sich selbst gerichtet.

Sie war tot!

Nein, noch nicht. Denn der Schrei, der plötzlich aus dem Mund des Killers drang, hörte sich an wie das Röhren eines wilden Löwen, der seine Beute gefunden hatte.

Er gellte in den Ohren des Lieutenants, steigerte die Panik in ihm, die sich in seinem Kopf zu einem furiosen Schmerz ausbreitete und ihm das Gefühl gab, die Schädeldecke würde auseinanderplatzen.

Aus dem Schrei wurde ein Lachen. Irre, kichernd, höhnisch. Steve Kelly hatte das Gefühl, verrückt zu werden. Noch nie in seinem Leben hatte er von einem Selbstmörder gehört, der lachte, wenn er starb. Bei diesem Killer jedoch war alles anders.

Das Lachen verebbte. Es lief allmählich aus, mündete in einem rauhen Flüstern und hallte noch zitternd nach, bevor es überhaupt nicht mehr zu hören war.

Stille!

Steve Kelly lag zwischen den Trümmern, starrte gegen die zerstörte Decke, sah den dunkelblauen Himmel und hin und wieder einen blitzenden Schimmer. Er kam ihm vor wie ein Diamantsplitter, der auf einem Samtkissen lag.

Diese Sterne am Himmel waren seine Zeugen gewesen. Er hatte den Killer geschafft. Ein böser Fluch war von der Stadt genommen worden. Tausende von jungen Mädchen in Los Angeles konnten aufatmen. Den Killer gab es nicht mehr.

Das mußte sich Kelly erst einmal klarmachen. Es dauerte seine Zeit, bis er die Überzeugung gewonnen hatte, daß endlich alles vorbei war. Aber er mußte sich den Mörder genau ansehen, denn er wollte sich von seinem Ableben endgültig überzeugen.

Der Killer hatte sich gerichtet!

Steve Kelly fiel es schwer, seinen Körper hochzuwuchten. Er wäre am liebsten den Rest der Nacht liegengeblieben und hätte sich ausgeruht. Die Jagd nach dem Mörder hatte ihn bis zur Erschöpfung getrieben, er konnte einfach nicht mehr, aber es mußte weitergehen. Jedenfalls für ihn.

Da war noch das Mädchen. Es hatte das vierzehnte Opfer werden sollen.

Das war nun vorbei.

Der Polizist steckte seinen Revolver weg. Dann stemmte er sich auf Hände und Füße, drückte seinen Körper durch und kroch aus den Trümmern, um den Gang zu erreichen.

Hier kam er auf die Beine.

Er stand wie ein schwankender Grashalm, gegen den ein Windstoß fährt. Dann drehte er langsam den Kopf nach links und schaute auf den Toten.

Kiro lag auf dem Rücken. Er mußte sich den schwarzen Todesdolch in die Brust gerammt haben, denn dort lag auch seine Faust wie ein schweres Gewicht.

Nur der Dolch war nicht zu sehen. So sehr Steve Kelly auch suchte, er konnte ihn nicht finden. Schließlich überwand er sich und schob die Faust zur Seite.

Er sah die Wunde, aber er entdeckte die verdammte Waffe nicht.

Kelly atmete tief ein. Mit zitternden Fingern holte er seine Taschenlampe hervor und leuchtete die unmittelbare Umgebung ab. Auch hier konnte er die Waffe nicht entdecken.

Das gab es doch nicht. Kelly schüttelte den Kopf, weil er es nicht begreifen wollte, und suchte noch einmal nach. Dabei streifte der gelbe Strahl auch das Gesicht des Toten, und der Lieutenant sah darin einen Ausdruck, der ihn erschreckte.

Der Tote grinste.

Wie festgefroren wirkte dieses Grinsen. Kiro hatte die Lippen verzogen, und er mußte gegrinst haben, als er sich den Dolch in den Körper stieß.

Etwas anderes konnte sich der Lieutenant nicht vorstellen. Dieses Grinsen war wissend, voller Heimtücke, und dem Polizisten rann ein Schauer über den Rücken.

Plötzlich hatte er das Gefühl, daß der Fall Kiro noch nicht beendet war. Irgend etwas würde noch nachkommen, und er zischte einen Fluch durch die Zähne, als er sich erhob.

»Mister!«

Als er die zitternde Stimme des Mädchens hinter sich hörte, zuckte er zusammen und bekam ein schlechtes Gewissen. Himmel, an die Kleine hatte er in den letzten Minuten nicht mehr gedacht. Jetzt schnellte er herum, sah die Gefesselte auf dem Altarstein liegen und ihn aus großen, angstgeweiteten Augen anstarren.

Kelly ging zu ihr. Seine Schritte wirkten müde, schleppend. Aber er lächelte. Vor dem Stein blieb er kurz stehen, schaute in das Gesicht des Mädchens und nickte. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Kleine. Dich hat er nicht bekommen.«

Sie hatte ihn zwar verstanden, aber sie schien die Worte nicht begriffen zu haben.

Kelly holte sein Taschenmesser hervor und klappte es auf. Dann rollte er Jill auf den Rücken, schaute sich die Fesselung an und schüttelte den Kopf.

Vorsichtig durchtrennte er die Klebebänder, und er schaffte es, Jill nicht ein einziges Mal zu verletzen. Kein Ritzer blieb in der Haut zurück.

Sie schaute ihn an. Groß waren noch immer die Augen. Die Lippen bewegten sich, dann verzog sie ihr Gesicht, denn das zuvor angestaute Blut konnte nun frei durch die Adern laufen, und so etwas verursachte starke Schmerzen.

»Baby, es ist alles okay.« Steve Kelly streichelte ihr Gesicht. Seine sonst rauhen Finger fuhren zart über ihre Wangen, und er lächelte dabei. Danach lösten sich die Hände von der Wange und bekamen ihre Schultern zu fassen.

Er hob sie an.

Sie war schwer. Steve zitterte. Leblos lag sie auf seinen Armen, während Tränen aus ihren Augen rannen. Er drehte sich um und ging mit ihr durch die Kapelle.

»Wie heißt du eigentlich?« fragte er sie.

»Jill.«

»Okay, Jill. Ich bin Steve.«

Er hatte sie so auf seine Arme genommen, daß sie den Leichnam nicht sehen konnte. Der Anblick war durch seinen Körper verdeckt. Steve allerdings drehte den Kopf nach rechts und schaute zwischen die Trümmer der ehemaligen Bänke.

Er sah auch den Toten.

Wie ein kompakter Schatten lag er zwischen dem zerbrochenen und fauligen Holz. Es war kaum vorstellbar, daß dieser Tote über zehn Menschen auf dem Gewissen hatte.

Draußen fächerte ein von den San Gabriel Mountains kommender Wind gegen ihre Gesichter. Er spielte mit dem Haar des Mädchens. Sie passierten den abgestellten Wagen des Killers und gingen dorthin, wo der Lieutenant sein Fahrzeug geparkt hatte.

Es war ein Mercury, der schon etliche Jahre auf dem Buckel hatte. Die Fahrt bis zu dieser Stelle hatte ihm gewissermaßen den Rest gegeben. Da funktionierten nur noch zwei Stoßdämpfer, und auch den Auspuff konnte man kaum mehr als solchen bezeichnen.

Ausgerüstet war er mit einem Telefon. Bevor der Polizist einstieg, legte er Jill zu Boden und räumte die Zweige weg, mit denen er den Mercury getarnt hatte.

»Lassen Sie mich nicht allein!« hauchte Jill.

»Keine Bange, Mädchen. Wir schaffen das schon. Du brauchst dich nicht zu beunruhigen.« Er nickte und lächelte.

Den Schlüssel holte er aus der rechten Hosentasche, öffnete die Tür und entriegelte auch die zum Fond. Er drehte sich um und holte das Mädchen.

»Sogar eine Decke habe ich«, murmelte er. »Du kannst dich darunter legen, Baby.«

»Danke, Sir.« Jill kroch unter die Decke und zog sie bis hoch zum Hals. Dankbar schaute sie den Lieutenant an. »Wenn Sie nicht gewesen wären, Sir, dann…«

Steve Kelly schüttelte den Kopf. »Sag nicht so etwas, Mädchen. Ich bin ein Versager. Ich hätte den Kerl schon vor dem ersten Mord stellen sollen, aber so…« Er klopfte aus einer zerknautschten Zigarettenpackung ein filterloses Stäbchen, klemmte es sich zwischen die Lippen und sprach mit der Zigarette im Mund weiter. »Weißt du, Kleine, es ist nämlich so. Ich selbst bin fünf Jahre verheiratet und habe eine Tochter von fünf Jahren. War ein Betriebsunfall, aber das kommt in den besten Familien vor. Meine Susan ist ein goldiges Kind. Rita, das ist meine Frau, und ich, wir lieben sie innig. Wenn ich mir vorstelle, daß sie jemals in die Klauen dieses Unholds geraten könnte…« Er schüttelte den Kopf. »Nein, daran darf ich nicht denken.«

Jill schaute zu, wie der Lieutenant einstieg, sich hinter das Lenkrad setzte, aber keine Anstalten traf zu fahren. »Weshalb bleiben wir hier?« fragte sie.

Steve Kelly schaute kurz zurück. »Weißt du, Kleine, es ist so. Auch ich habe Nerven, und ich kann jetzt nicht fahren. Der Schock, er kommt erst jetzt. Verdammt…« Der Lieutenant ließ sich nach vorn fallen. Mit der Stirn kippte er gegen den Lenkradring.

Jill konnte erkennen, daß seine Schultern zuckten. Obwohl sie nichts hörte, glaubte sie doch, daß der Mann weinte.

Es dauerte nicht lange, da hatte sich Kelly wieder gefangen. Er schüttelte den Kopf, als wollte er trübe Gedanken verscheuchen, griff danach zum Hörer und ließ sich mit seiner Dienststelle verbinden.

Das Mädchen vernahm nur eine quäkende Stimme. Jill konnte nicht verstehen, was der andere sagte, aber sie hörte die Worte des Lieutenants.

Es waren nur vier.

»Ich habe das Schwein!«

***

Zwei Tage später wurde der Lieutenant zum Commissioner gerufen. Der alte Mann, der kurz vor der Pensionierung stand und der selten lachte, hatte an diesem Tag ein strahlendes Gesicht aufgesetzt, denn er war umrahmt von zwei hohen Vertretern der Stadt.

Steve Kelly fühlte sich sofort unwohl. Er ahnte, was kam, hatte es durch Flüsterpropaganda vernommen, und wohl war ihm bei der ganzen Sache nie gewesen.

Der Chef stand sogar auf, die beiden anderen lächelten von Ohr zu Ohr, und der Commissioner sagte: »Herzlich willkommen, Captain Kelly!«

Kelly runzelte die Stirn. »Captain!« echote er.

»Ja, Captain. Ab heute«, sagte der Mann von der Stadtverwaltung. Er war ein Softy-Typ. Immer lächelnd, immer gutaussehend, so glatt, so ölig, so widerlich. Den konnte man nie fassen. Der verlor seinen Job auch dann nicht, wenn seine Partei das Nachsehen hatte. »Ich darf Ihnen sehr herzlich gratulieren. Zudem bekommen Sie eine Woche Sonderurlaub. Sie können ihn sofort antreten.«

»Danke, Sir.«

Kelly bekam mehrmals einen Händedruck. Darauf konnte er liebend gern verzichten. Allerdings freute er sich auf den Sonderurlaub, denn ihn konnte er gut gebrauchen. Er hatte Rita schon lange versprochen, mit ihr und der Kleinen mal für eine Woche zu verreisen.

Gleich am nächsten Tag wollte er abfahren. An den Strand hinunter und dann…

»Damit wären Sie dann entlassen, Captain Kelly. Und tun Sie weiterhin Ihre Pflicht«, sagte der Commissioner zum Abschied.

»Sicher, Sir, sicher…« Kellys Grinsen fiel gequält aus. Er mochte solche Feiern nicht. Zweimal nickte er, dann verließ er den Raum und schloß leise die Tür.

Auf dem Gang stand die Hitze. Im Zimmer des Commissioners hatte es eine Klimaanlage gegeben, aber die bekamen nur die höchsten Beamten, die sowie so am wenigsten taten.

Als Captain stand Kelly keine Air condition zu. Er fuhr mit dem alten Paternoster nach unten. Auf dem Gang, wo sein Büro lag, traf er einen Mitarbeiter. Es war ein Mischling. Mutter Mexikanerin, Vater Indianer. »Hey, Captain«, sagte er, »gratuliere.«

»Danke dir.« Kelly lächelte. Er wußte, daß dieser Mann es ehrlich meinte.

»Geben Sie einen aus?«

»Sicher.«

»Wann?«

»Kann ich noch nicht sagen. Ich habe erst einmal Urlaub. Also, keine Gratulation, keine Gespräche, rein gar nichts. Ich bin praktisch schon verschwunden.«

»Klar, Captain. Verstanden.« Der Mann grinste. »Viel Spaß und keine Killer.«

»Das erste werde ich haben. Auf das zweite kann ich dankend verzichten.«

Sogar das Schild vor seiner Officetür war schon ausgewechselt worden. Die lieben Kollegen waren wirklich fleißig. Einige würden auch sicher neidisch sein. Besonders die drei Lieutenants, die es noch gab. Er ging in sein Office und kniff die Augen zusammen, weil die grelle Sonne wieder durch das Fenster gloste.

Als er schon die Hand am Griff seiner Tasche hatte, klingelte das Telefon.

»Jetzt kannst du mir gestohlen bleiben, du verfluchter Quälgeist«, schimpfte der Captain, traute sich jedoch nicht, aus dem Raum zu gehen. Auf der Türschwelle blieb er stehen und drehte den Kopf.

Der schwarzlackierte Apparat schien zu einem höhnisch grinsenden Gesicht zu werden, das gleichzeitig lockte und abstieß.

Kelly konnte nicht widerstehen. Er war jetzt Captain, mußte als Vorbild handeln und empfand so etwas wie Pflichtgefühl. Auch wenn er allein war und es andere nicht sahen.

Ergeben hob er die Schultern, ging zum Schreibtisch und hob den Hörer ab.

Er meldete sich nur mit Kelly.

»Hallo, Lieutenant«, hörte er eine bekannte Stimme, die dem Polizeiarzt Evan Harris gehörte. Er hatte noch nichts von der Beförderung erfahren, deshalb redete er Kelly auch mit Lieutenant an.

»Ach, Sie sind es, Doc. Was gibt es denn?«

»Können Sie nicht mal runterkommen?«

»In die Pathologie?«

»Genau.«

Kelly atmete tief ein. Mit seinem rechten Daumen schabte er die Haare im Nacken hoch. »Eigentlich habe ich gerade Urlaub bekommen und wollte zu meiner Familie fahren…«

»Kommen Sie lieber, Kelly. Es geht ja um Kiro, und der war schließlich Ihr Fall.«

»Klar. Was ist es denn?«

»Kann ich Ihnen am Telefon schlecht erklären. Sie sollten sich die Sache mal ansehen.«

»Bis gleich, Doc.«

»Und den Urlaub brauchen Sie wirklich nur um ein paar Minuten zu verschieben.«

»Das ist egal.« Der Captain legte auf. Ohne Grund hatte Harris nicht angerufen. Da stimmte etwas nicht, und Kelly bekam ein komisches Gefühl, das sich zwischen seinen Magenwänden ausbreitete. Er hielt die Lippen zusammengepreßt, als er sein Office verließ und sich auf den Weg in die Pathologie machte.

Sie lag im Keller des Polizeigebäudes. Der Captain hatte das Gefühl, an den Nordpol zu kommen, als er die Kälte spürte, die ihm entgegengeweht wurde. In diesen Räumen wurden die Temperaturen ziemlich tief gehalten. Zwar nicht auf dem Nullpunkt, aber frieren konnte man schon. Die Männer, die hier arbeiteten, hatten jegliche Illusionen verloren. Mit grauen Gesichtern und zynisch verzogenen Mundwinkeln liefen sie von Raum zu Raum, und die Kommentare, mit denen sie ihre Arbeit begleiteten, waren bissig und ironisch. Manchmal auch sehr zynisch.

Der Doc wartete in seinem Zimmer. Es war ein kleines Büro, in dem man sich kaum drehen konnte. Als Steve Kelly eintrat, winkte Evan Harris nur müde.

»Da sind Sie ja«, sagte er und gähnte.

»Was ist los, Doc?«

»Shit. Man hat mir eine Doppelschicht aufgebrummt.« Er strich durch sein lockiges Grauhaar, das nur den hinteren Teil des Kopfes bedeckte. Der Kittel zeigte Blutspritzer. Aus der Tasche ragte der Stiel einer Pfeife.

»Und was wollten Sie mir zeigen, Doc?«

»Die Leiche.«

»Er ist tot, nicht?«

»Klar, wir haben ihn sogar aufgeschnitten, den erkennt seine eigene Mutter kaum wieder«, erklärte der Arzt zynisch. »Aber da ist etwas, das mich hat stutzig werden lassen.«

»Zeigen Sie es mir.«

»Sicher, Kelly, kommen Sie.«

Die beiden Männer verließen das Büro. Der Captain überragte den Arzt um die Länge eines halben Kopfes.

Ihr Ziel waren die Kühlräume. Dort standen auch die großen Kunststofftische, auf denen die Toten lagen und untersucht wurden. Von den Ärzten und ihren Mitarbeitern wurden sie Schnibbeltische genannt.

Kiro, der Unhold, lag in einem Nebenraum. Man hatte ihn bewußt allein gelegt, denn er war eigentlich schon fertig und konnte in den Sarg gepackt werden. Ein sackähnliches Totenhemd hatte man ihm übergestreift, so daß von den Schnittstellen an seinem Körper nicht viel zu sehen war. Nur wenn der Stoff direkt auf der Haut lag, schimmerten graue Streifen oder Linien durch.

Das Gesicht lag frei, da das Gewand dicht unter dem Kinn endete. Es zeigte noch immer dieses widerliche Grinsen, und in Kellys Erinnerung stieg die Szene der Verhaftung wieder hoch.

Er schüttelte sich.

»So, und jetzt kommt das Seltsame«, erklärte der Doc. »Ich habe mir Ihr Aussageprotokoll genau durchgelesen, Wort für Wort. In dem Schreiben stand auch zu lesen, daß sich der Tote den Dolch in den Körper gerammt haben soll.«

»Das stimmt.«

»Wir haben ihn aber nicht gefunden!«

Zuerst begriff Kelly den Satz nicht so recht. Dann runzelte er die Stirn und fragte: »Was sagen Sie da?«

»Ja, wir haben die Waffe nicht gefunden. Ob Sie es nun glauben oder nicht. Da war keine Spur zu sehen, so leid es mir tut. Gar nichts, mein Lieber.«

»Aber das ist doch nicht möglich.«

»Doch, Kelly. Der Dolch ist verschwunden.«

Der Captain schwitzte trotz der Kälte. »In der alten Kapelle war er auch nicht. Verdammt, der kann sich nicht in Luft aufgelöst haben. Das geht doch nicht.«

»Und wie das geht.«

Steve Kelly lachte auf. »Haben Sie eine Erklärung, Doc?«

»Nein, die habe ich nicht. Deshalb wollte ich Sie gerade fragen.«

»Ich kann Ihnen auch keine geben.«

Kelly hob die Schultern. »Dann haben wir es eben mit einem nicht erklärbaren Phänomen zu tun.«

»So ähnlich.«

»Und jetzt?«

Evan Harris lachte. »Sind Sie wieder an der Reihe. Ich wollte Ihnen nur erklären, daß wir den Dolch nicht gefunden haben. Der Rest ist Ihre Sache. Machen Sie damit, was Sie wollen. Ich habe meine Pflicht getan, Lieutenant.«

»Da kann man nichts machen. Vielleicht hat jemand die Waffe gestohlen!«

»Und wer?«

»Keine Ahnung. Es gibt Leute, die die seltensten Souvenirs sammeln. Weshalb nicht auch Dolche?«

»Diese Theorie steht auf verdammt tönernen Füßen.«

»Klar. Sagen Sie mir eine bessere.«

»Habe ich auch nicht.«

»Dann lassen wir es eben.« Kelly schaute den Arzt direkt an. »Außerdem habe ich keine Lust mehr. Man hat mir einen Sonderurlaub von einer Woche gewährt, und den möchte ich gern mit meiner Familie am Strand verbringen.«

»Okay, gönnen Sie sich den Spaß.«

Die Männer verließen den Raum. Captain Kelly fuhr erst gar nicht in sein Büro zurück, sondern ging zu seinem Wagen. Er hatte abschalten wollen, das schaffte er nun nicht mehr. Der verschwundene Dolch ging ihm nicht aus dem Sinn, und er hatte das dumme Gefühl, daß der Fall Kiro noch nicht beendet war…

***

Eigentlich wurden sie ja verschwiegen. Und doch gab es sie. Diese verflucht und verdammt wirkenden Friedhofsecken, wo man Gewaltverbrecher regelrecht verscharrte.

Der Friedhof lag nicht in einem vornehmen Viertel der Stadt, sondern in Lynwood, wo eine Bevölkerung lebte, die vom Dollarsegen der Filmmetropole nicht eben begünstigt wurde. Stars und Sternchen sah man hier auch nicht. Hier lebten zumeist Mischlinge oder illegal eingewanderte Mexikaner.

Der Friefhof lag zwischen Cortland Street und Lugo Ave, war von einer weißen Mauer umgeben und grenzte mit seiner Nordseite an das Gelände einer Fischfabrik.

Tag und Nacht schwebte dieser widerliche Gestank der Fischfabrik über dem Totenacker, aber den Leichen war es egal. Sie konnten nicht mehr riechen oder schmecken.

Kein Pfarrer hatte sich bereitgefunden, den Unhold unter die Erde zu bringen. Die Stadt hatte die Kosten übernommen, ein Grab war ausgehoben worden. Es lag unweit der Nordmauer, ein viereckiges Loch in einer von Unkraut überdeckten Erde.

Es war nur ein Vertreter der Stadt dabei, als der aus rohen Brettern zusammengehauene Fichtensarg in die Grube gelassen wurde. Arbeitslose aus der Nachbarschaft hatten sich eingefunden und kommentierten die Bestattung.

»Da haben die Bullen mal wieder so eine arme Sau erwischt«, hieß es.

»Man sollte sie selbst da verscharren wie räudige Hunde.«

»Warum tun wir es nicht?«

So und ähnlich lauteten die Kommentare. Die Arbeiter jedenfalls waren froh, diesen Flecken Erde unbeschadet verlassen zu können. Sie warfen sich in den Wagen und rauschten ab.

An Kiro dachte niemand mehr.

Er lag in seinem Sarg, war für alle Zeiten vergessen, und zahlreiche junge Mädchen konnten aufatmen.

Ein Irrtum.

Noch in der gleichen Nacht geschah das Unheimliche. Niemand hatte es gesehen, und wenn, dann hätte er unter Umständen den Verstand verloren, denn die noch lockere Graberde begann sich plötzlich zu bewegen, da von unten her etwas gegen sie drückte.

Unheimliche, nicht erklärbare Kräfte wurden in der Tiefe des Grabs frei. Ein seltsam blaues Licht hüllte die Begräbnisstätte ein, und Nebelschwaden umwehten das Grab wie lange Leichentücher.

Unheimlich war es auf dem alten Friedhof. Unsichtbar kroch das Grauen über die Grabreihen. Gierige Hände schienen es weiter zu schieben, und über dem Grab des Verbrechers, inmitten der dunstigen Nebelschwaden, tauchte plötzlich ein Gesicht auf.

Die Fratze des Teufels!

Das seltsame Licht gab diesem häßlichen Gesicht einen bläulichen Schimmer. Es war eine dreieckige Fratze, breit an den beiden oberen Seiten des Kopfes, zum Kinn hin spitz zulaufend. Es hatte auch ein Maul, aus dem nach Schwefel stinkender Brodem quoll, sich mit dem blauen Licht vermischte und auf dem Grab liegenblieb.

Kein Laut drang aus dem Maul der Teufelsfratze. Der gesamte Vorgang lief in einer gespenstisch anmutenden Stille ab, aber der Satan war nicht umsonst erschienen.

Er verfolgte einen bestimmten Plan, und er ließ die nicht im Stich, die ihm einmal treu gedient hatten.

Der Brodem aus dem Teufelsmaul drang in den Boden. Er war wie ein schleichendes Gift, das jede Pore ausfüllte und wie von gierigen Händen geschoben tiefer sickerte.

Der Teufel spielte seine höllische Magie aus, denn er ließ seinen Diener nicht im Stich. Menschen hatte Kiro getötet, Menschen hatten ihn gefaßt, und Menschen sollten weiter sterben.

Zitternd schwebte das häßliche Gesicht des Satans über dem Grab. Aus dem Maul quoll weiterhin der nach Schwefel stinkende Brodem. Er drang in die Erde und vergiftete sie, er wühlte sie auf, und er setzte die Magie der Hölle frei.

Auch der einfache Sarg konnte dem Atem des Teufels nicht widerstehen. Er war längst gebrochen. Nicht nur von dem Druck der Erde, die auf ihm lastete, sondern auch von den Kräften des Teufels, die sich auf den Toten übertragen hatten und ihn zum Leben erweckten.

Ja, Kiro stand wieder auf.

Er lebte…

Kein Geräusch war zu hören, aber die Erde bewegte sich plötzlich. Sie bekam von unten her Druck, geriet in Wallung, dicke Klumpen rollten über das Grab, tanzten an den Seiten entlang und blieben auf dem mit Unkraut überwucherten Wegen rechts und links des Grabs liegen.

Im Grab tat sich immer mehr. Plötzlich entstand in der braunen Friedhofserde ein Loch. Bevor noch etwas nachsickern konnte, schob sich aus dem Loch ein Gegenstand hervor.

Er war lang und spitz, dabei dunkel wie ein Schatten. Aber es war kein Schatten, sondern ein sehr gefährlicher Gegenstand, der sich da in die Höhe schob.

Ein Gegenstand, der Menschenleben auf seinem Konto hatte.

Der schwarze Dolch!

Ihm folgte die Hand. Sie war zur Faust geschlossen, die den Griff fest umklammert hielt.

Noch sah die Faust anders aus. Schmutz und Dreck klebten an ihr, und als sie sich schüttelte, rieselten die Erdkrumen zu Boden und die bleiche, leicht bläulich schimmernde Haut kam zum Vorschein.

Kiro war erwacht. Seine Hand und sein schwarzer Todesdolch stachen mitten in die Teufelsfratze hinein.

Und der Satan lachte.

Das Gesicht veränderte sich. Es riß sein Maul auf, das Gelächter war ein hohes, irres Kichern, und es schwang teuflisch über den kleinen Totenacker.

»Kiro!« flüsterte die Stimme. »Kiro - man hat dich getötet, aber man kann dich nicht umbringen. Deine Zeit kommt, warte es ab. Der Teufel vergißt seine Freunde nie!«

Nach diesen Worten nahm die schwarze Klinge eine andere Farbe an. Sie wurde rot.

So rot wie Blut…

Und es war Blut, das von ihr in dicken Tropfen auf die Graberde fiel, wodurch das Versprechen des Teufels besiegelt wurde.

Das alles geschah in einer finsteren Nacht, in der die Hölle ihre Macht demonstrierte…

***

Genau dreizehn Jahre später!

Armina Mason konnte sich einfach nicht mehr halten vor Lachen, als der Besitzer des kleinen Lebensmittelladens ihr den Witz erzählte. »Nein, Mr. Lopez, das ist zu gut.«

Der Mann lachte ebenfalls. »So ist das Leben, Madam. Darf es denn noch etwas sein?«

»Es reicht für uns beide.«

Lopez hob den Lockenkopf. »Wie geht es denn Ihrem Mann?«

»Gut.«

»Er hat wieder Arbeit gefunden, hörte ich?«

»Ja, an der Tankstelle. Man ist dort mit ihm sehr zufrieden.«

»Das freut mich für ihn und auch für Sie, Mrs. Mason.« Der Kaufmann packte die Orangen in eine braune Tüte. »Ich sage immer, wer Arbeit finden will, der findet auch welche.«

Armina lächelte. »Ich weiß nicht. So einfach ist das nun nicht. Mein Mann hatte Glück.«

»Ach, Unsinn. Er hat sich bemüht.«

»Das kam auch hinzu.« Mrs. Mason drehte sich um, weil draußen ein Wagen hupte. Es war ein schneeweißer Jaguar. »Das ist mein Göttergatte«, sagte sie schnell.

»Oh.« Die Augen des Lebensmittelhändlers wurden groß. »Haben Sie sich einen neuen Wagen gekauft?«

»Nein, das nicht. Ist sicher der Wagen eines Kunden. Was habe ich zu zahlen?«

»Zwei Dollar genau.«

»Bitte.«

»Danke sehr.« Der Kaufmann nahm das Geld entgegen. »Auf Wiedersehen und beehren Sie uns bald wieder.«

»Natürlich, Mr. Lopez.«

Armina Mason verschwand. Lopez schaute ihr hinterher. In seinen Augen lag ein Glitzern. Die Frau war scharf. Sie besaß einen Körper, der einen Mann schon unruhig machen konnte. Allein die rote Haarflut wirkte exotisch. Hinzu kamen die grünen Augen. Die weiße Jeans saß so hauteng, daß sich sogar der schmale Slip sehr genau unter dem Stoff abmalte. Der Pullover zeigte Streifen und am Rücken keinen Abdruck eines BH-Verschlusses. Das hatte die Puppe auch nicht nötig. Bei ihr war alles straff und fest, anders als bei Mrs. Lopez, die im Laufe der letzten zehn Jahre auseinandergegangen war wie ein Hefeteig. Nach Lopez’ Ansicht hatte sich seine Frau verdoppelt. Aus 100 Pfund waren 200 geworden.

Als er hinter sich das Räuspern hörte, fuhr er wie ertappt herum. Er sah seine Frau, die ihn scharf fixierte. »Denkst du schon wieder an fremde Weiber?«

Lopez wurde- rot. »Wie… wie kommst du denn darauf?«

Sie lachte hart. »Ich kenne deinen Blick doch. Du bist ein geiler Kerl. Aber nur bei anderen.«

»Maria, das darfst du nicht sagen.« Er hob beide Hände.

»Ach, halt’s Maul. Sorge lieber dafür, daß das Gemüse im Lager eingepackt wird. Verstanden?«

»Ja, natürlich.« Lopez verschwand nach hinten und wünschte seine Frau zum Teufel.

Armina aber stand am Jaguar. Ihr Mann hatte die Scheibe nach unten fahren lassen. »Was gibt es denn, Kiro?« fragte sie.

»Ich bin zufällig vorbeigekommen, Kleine.«

»Das ist nett.«

»Wie geht es dir?«

»Na ja. Immer das gleiche. Einkäufen, ansonsten Langeweile. Wir sollten zusehen, daß ich auch eine Beschäftigung bekomme.«

»Später, Darling, später.«

»Das sagst du schon seit drei Jahren.«

»Na und?«

»Schon gut. Wann kommst du nach Hause?«

Kiro Mason hob die Schultern. »Kann ich nicht genau sagen. Wir haben noch zwei Wagen bekommen, die ich nachsehen muß. Der Chef sagt, daß Überstunden drin sind.«

Arminas Gesicht verzog sich. »Aber nicht zu lange - bitte.«

»Nein, ich bin schon pünktlich zurück.« Er lachte, löste eine Hand vom Lenkrad, winkte ihr noch zu und fuhr davon.

Nachdenklich schaute Armina ihm nach. Ihre grünen Pupillen waren seltsam weit geöffnet.

Für wenige Sekunden blieb sie noch stehen, machte abrupt kehrt und ging zu ihrem Wagen.

Es war ein kleiner Golf. Sie hatte ihn gebraucht gekauft und hoffte, daß er noch zwei Jahre überstehen würde. Die Tüte legte sie auf den Rücksitz, stieg ein und fuhr ab.

Das Haus der Masons lag in einer ruhigen Gegend. Typisch Mittelstand. Alles wirkte sehr gepflegt, der Rasen schimmerte in einem satten Grün. Das Weiß der Hausfassaden hob sich sehr deutlich davon ab, und die Straßen wurden jeden Tag gefegt. Manche Häuser besaßen einen so großen Vorgarten, daß man ihn schon mit einem kleinen Park verwechseln konnte. Auch das Haus der Masons stand nicht direkt an der Straße. Die mit Kies bestreute Zufahrt führte fast bis an die Haustür, die an der rechten Seite des Gebäudes lag.

Als Armina Mason ihren Golf ausrollen ließ, kam ihr der Briefträger entgegen.

Er grüßte freundlich und hastete weiter.

Mrs. Mason stieg aus, holte die Tüte aus dem Golf und ging ins Haus. Unten gab es die Diele, die Küche und den Wohnraum. Letzterer lag zur Gartenseite hin, wo sich im Wasser des Pools das satte Grün der Bäume widerspiegelte.

Armina Mason nahm den Brief an sich und betrat die Küche. Dort stellte sie die Tüte ab, öffnete den Brief und ärgerte sich, weil es eine Rechnung war.

Dann packte sie aus, verstaute die Lebensmittel im Kühlschrank, verließ die Küche und ging in den Keller. Dort holte sie eine Dose mit Spargel und wollte den Raum schon wieder verlassen, als sie wie erstarrt dicht vor der Tür stehenblieb.

Links von ihr befand sich ein Werkzeugschrank. Eigentlich eine alte Kommode, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte. Sie besaß vier Schubladen, und Kiro hatte in der Kommode sein Werkzeug verstaut. Völlig normal, wenn nur die obere Schublade nicht offen gestanden hätte. Das war sonst nicht Kiros Art. Er mußte ihr etwas entnommen und vergessen haben, die Lade zu schließen.

Aber welches Werkzeug brauchte er?

Armina Mason stellte die Dose mit Spargel ab und schaute in die Schublade hinein.

Hämmer und Zangen lagen dort sorgfältig nebeneinander. Dahinter allerdings befand sich ein kleines Kästchen. Es war schwarz gestrichen und besaß einen Deckel.

Der Verschluß war nicht zu. Sehr ungewöhnlich, und Armina preßte für einen Moment die Lippen zusammen.

Im nächsten Augenblick verschwanden ihre Hände in der Schublade, und sie holte das Kästchen hervor. Sie stellte es auf die Kommode. Ihre Hände zitterten ein wenig, als sie den Deckel anhob.

Das Kästchen war offen - und leer!

Der schwarze Dolch lag nicht mehr darin!

***

Kiro Mason fuhr weiter. Er dachte dabei an seine Frau und auch daran, daß sie gerade ihn geheiratet hatte. Dabei war er keine Schönheit. Man konnte ihn schon mit dem Monstrum Frankenstein vergleichen. So eckig, so kantig, so grau war die Haut. Aber manche Frauen achteten nicht auf Schönheit, sie sahen mehr die inneren Werte, nur waren die bei Kiro Mason überhaupt nicht vorhanden.

Wer konnte von einem Zombie schon innere Werte verlangen? Er hatte keine Seele, er würde nie eine besitzen, aber er spürte, daß die lange Zeit des Wartens endgültig vorbei war.

Der Satan hatte ihm grünes Licht gegeben. Jetzt konnte und würde er wieder töten.

Der Teufel verlangte Seelen, und er, Kiro, würde sie ihm besorgen. Seine Hände hielten das Lenkrad fest umklammert. Die dünnen Lippen zitterten, und er dachte an bestimmte Personen, die noch auf seiner Racheliste standen.

Zu ihnen wollte er.

An einer Ampel mußte er halten. Links neben ihm stoppte ein junges Mädchen. Es hockte in einem offenen Sportwagen. Sein und ihr Blick begegneten sich.

Als das Mädchen in das Gesicht des Zombies schaute, da zuckte es zusammen und drehte hastig den Kopf zur Seite.

Kiro Mason grinste nur kalt.

Bald würden sie wieder zittern. Es dauerte nicht mehr lange, bis über Los Angeles der rote Mond des Todes leuchtete, denn Kiro war wieder unterwegs.

Er fuhr weiter, als die Ampel grün zeigte.

Der Junge wohnte in der nächsten Straße rechts. Dort lieferte er den Jaguar ab.

Es war nur die Frau zu Hause. Als sie Kiro anschaute, da wurde sie blaß. Auch das Lächeln des Mannes konnte die Blässe nicht vertreiben. Sie war froh, als die Formalitäten schnell über die Bühne liefen und Mason wieder weggegangen war.

Einen Zweitwagen besaß er nicht. Er mußte mit dem Bus zu seiner Arbeitsstelle fahren.

Eine halbe Stunde später hatte er sie erreicht. »Liegt noch etwas an?« fragte er, als er die nach Benzin, Öl und Fett stinkende Bude betrat, in der sich die Hitze staute.

»Nein«, sagte der Chef. Er war Deutscher und hieß Klaus Patzek. Sein dunkler Bart wuchs so dicht, daß von seinem Gesicht kaum etwas zu erkennen war.

»Dann kann ich Feierabend machen?«

Patzek schüttelte den Kopf. »Räum erst die Werkstatt auf. Danach kannst du meinetwegen gehen!«

»Okay.« Kiro drehte ab. Er sah es nicht, aber er fühlte die Blicke des Deutschen in seinem Rücken brennen.

Kiro lächelte. Der Mann mochte ihn nicht. Er hatte ihn auch nur eingestellt, weil er für den Job so auf die Schnelle keinen anderen gefunden hatte, der für diesen Dreckslohn die Arbeit machte. Aber was interessierte Kiro Geld. Davon hatte er genug. Der Teufel gab ihm reichlich. Seiner Frau hatte er weisgemacht, geerbt zu haben. Und Geld brauchte er, um sich eine bürgerliche Scheinexistenz aufbauen zu können.

Er nahm den Besen und fegte. Doch seine Gedanken waren nicht bei der eigentlichen Arbeit. Sie drehten sich um etwas anderes, um die große Rache, die nun anlaufen würde.

»Beeil dich mal!« forderte Patzek.

Kiro drehte sich um. Er schaute seinen Chef an, dem nie aufgefallen war, daß Mason nicht zu atmen brauchte. »Ich will mich nicht abhetzen«, erwiderte Kiro. »Hast du gehört?«

»Werd nur nicht frech.«

»Und dann?«

»Schmeiß ich dich raus.«

»Meinetwegen«, erwiderte Kiro. »Ich habe sowieso keine Lust mehr, in diesem Dreckladen zu arbeiten.«

Patzek holte tief Luft. »Okay, Mason, du bist entlassen!«

»Einverstanden!« Kiro grinste. Für einen Moment war er versucht, seinen Dolch zu ziehen und ihn Patzek in den Körper zu stoßen, aber er beherrschte sich und dachte an seine eigentliche Rache. Der Chef würde später an die Reihe kommen, das hatte er sich fest vorgenommen.

Er bekam seine Papiere. »Und laß dich nie wieder hier sehen, du Frankenstein«, riet ihm Patzek zum Abschluß.

Kiro steckte die Papiere weg. Er tat dies mit einer Hand. Mit der anderen schlug er zu. Die gewaltige Faust traf das deckungslose Gesicht des Werkstattbesitzers, der wie vom Katapult geschleudert zurückflog, in ein Regal krachte und dort die mit Öl gefüllten Dosen umriß, die scheppernd über seinem Körper zusammenfielen.

Kiro Mason grinste nur kalt, bevor er sich abwandte und die Werkstatt verließ.

Er hätte noch viel mehr mit dem Kerl anstellen können, aber er mußte an seinen Plan denken. Kiro wollte nicht jetzt schon mit einem spektakulären Mord auf sich aufmerksam machen.

Deshalb wandte er sich ab.

Noch auf dem Hof hörte er die Geräusche, als sich sein ehemaliger Chef aus dem Berg von gefallenen Öldosen regelrecht hervorwühlte. Dafür hatte der Zombie nur ein kaltes Grinsen übrig.

Kiro fuhr einen viertürigen Dodge Aspen. Die Farbe war beige. Jetzt lag ein dicker Staubfilm auf dem Lack. Als er den Wagenschlag schloß und in den Rückspiegel schaute, tauchte Patzek in der offenen Schiebetür der Werkstatt auf.

Sein Gesicht war blutüberströmt, er wankte auch, aber er hielt einen, schweren Schraubenschlüssel in der Hand und startete.

Kiro Mason fuhr an. Es machte ihm Spaß, den Deutschen so nahe herankommen zu lassen, daß dieser glaubte, etwas erreichen zu können. Genau im richtigen Moment gab Mason Gas.

Der Wagen schoß davon, Patzek kam ins Stolpern und fiel lang aufs Gesicht.

Zum Abschied hupte der Zombie noch, bevor er den Hof verließ und sich nach links einordnete. Er hatte ein bestimmtes Ziel, das einige Meilen von der Werkstatt entfernt lag.

Nahe einer Wohnsiedlung aus Hochhäusern und nicht weit vom Rio Hondo Channell entfernt lag genau das Haus, das er suchte. Die kleine Bungalow-Siedlung grenzte mit ihrer Südseite an das Gelände eines Golfclubs, die Straßen zwischen den Häusern waren schmal, manche auch sehr kurvig, und eigentlich fielen Fremde in diesem Ghetto auf.

Das störte den Zombie nicht.

Er fuhr hin und behielt auch eine zielstrebige Geschwindigkeit, so daß Zuschauer annehmen mußten, daß er zu der Siedlung gehörte. Es war eines der letzten Häuser. Dahinter lag ein Stück Rasen und dann begann schon der grüne Maschendrahtzaun, der das Gelände des Golfclubs einfriedete. In einer Sackgasse wohnten diejenigen nicht, die er besuchen wollte. Die schmale Straße schlug nur einen Bogen, in dessen Scheitelpunkt auf der rechten Seite das Haus stand, das von Kiro so gesucht wurde.

Alles war ruhig. In den sauberen Scheiben spiegelte sich das Sonnenlicht, und die weiße Mauer reflektierte die Strahlen.

Die Haustür stand offen.

Eine Frau trat aus dem Gebäude. Sie hielt eine Gartenschere in der Hand. Die Frau mochte vielleicht 40 Jahre alt sein, hatte das dunkle Haar hochgesteckt und trug eine lange Hose. Sie war sehr eng und ließ die schmalen Beine noch länger erscheinen.

Kiro Mason nickte. Die Frau beachtete den Wagen nicht, der vorbeifuhr. Noch weniger sah sie das Lächeln auf dem Gesicht des Zombies. Er war sehr zufrieden.

Noch wenige Stunden gab er der Frau. Dann würde er kommen und sie holen. Aber nicht nur sie, auch die andere wartete auf seinen Dolch.

Er kicherte. Seine Augen hatten einen seltsamen Glanz bekommen. Der Satan würde zufrieden sein, denn das grausame Spiel war nur unterbrochen, aber nicht gestoppt worden…

***

Als Captain Steve Kelly sich seine Krawatte umband, schüttelte Rita den Kopf.

»Was ist denn?« fragte der Mann.

»Ich werde mich nie an deine Nachtschicht gewöhnen können. Jetzt sind wir achtzehn Jahre verheiratet, kennen uns zwei Jahre länger, aber den Schichtdienst finde ich nach wie vor schlimm.«

Kelly lachte. Sein Haar war grau geworden, die Falten stachen tiefer in die Haut. Das Leben hatte ihn gezeichnet. Ein hartes Leben, auch als Captain, obwohl er da nicht unmittelbar an der Front agieren mußte. Trotzdem war der Job verdammt aufreibend. »Es ist nun mal das Los einer Polizistenfrau. Aber denke immer daran, früher war es viel schlimmer. Da konntest du wirklich jeden Tag um mich zittern. Heute hocke ich mehr im Büro und schlage mich mit den Verwaltungsmenschen herum.«

»Auch in der Nacht?«

»Nein, da habe ich nur Bereitschaft.«

»Liegt denn etwas an?«

»Kaum.«

Rita schaute ihrem Mann ins Gesicht. Auch sie war älter geworden. Das Haar mußte sie jetzt färben, damit es die eigentliche Schwärze beibehielt. Das Gesicht verlangte mehr Cremes, um die Haut einigermaßen straff zu halten, aber die Augen waren noch immer die gleichen geblieben. So dunkel, wie zwei runde, geschliffene, schwarze Kohlestücke. »Du lügst mich an, Steve.«

»Wieso?«

»Das merke ich. Heute haben wir wieder eine Nacht wie damals vor dreizehn Jahren. Vollmond war es, als du den Killer stelltest. Da werden die Gefühle der Menschen hochgepeitscht…«

»Ich weiß, ich weiß.« Steve wischte über seine Augen, als wollte er die Erinnerung rasch vertreiben. Noch immer sah er im Traum die Szene vor sich, wie er Kiro damals gefaßt hatte. Das war der entscheidendste Einschnitt in seinem Leben gewesen, und er war noch immer nicht darüber hinweggekommen. Es waren die Träume, die ihn plagten. Dieses verdammte, grinsende Gesicht des Killers konnte er einfach nicht auslöschen. Es war immer da, und der Mörder schien ihm etwas zu versprechen.

»Was ist mit Susan?«

»Sie ist bei den Millers.«

»Bleibt sie über Nacht?«

»Nein, sie will noch am späten Abend zurück sein.«

»Das ist gut.« Er nahm seine Tasche. »Sorry, Darling, aber ich muß jetzt gehen.«

»Okay.« Wie immer hauchte sie ihm vor dem Weggehen einen Kuß auf die Lippen. »Ich rufe mal an.«

»Kann sein, daß ich beschäftigt bin.« Steve grinste. »Diese hellen Vollmondnächte sind gefährlich. Da geht der Sensenmann besonders schnell durch die Stadt der Engel.«

Rita schüttelte sich. »Sag nicht so etwas. Du weißt genau, daß ich es nicht hören kann.«

»Entschuldige.« Steve öffnete die Tür. Im Licht der Außenlampe warf seine Gestalt einen breiten Schatten. Der Wagen parkte vor der Garage. Rita blieb in der Tür stehen. Wie immer winkte Steve ihr noch einmal zu, bevor er in den Chrysler stieg. Das Schlagen der Tür klang wie ein Abschiedsgruß.

Der Captain fuhr an, wendete und war verschwunden. Auch die Rückleuchten verlöschten wie glühende Kohlestücke, die man ins Wasser geworfen hatte.

Rita Kelly schloß die Tür. Sie verriegelte sie nicht, weil sie noch ihre Tochter erwartete.

Gedankenverloren ging sie in den großen Wohnraum. Die Fenster reichten von der Decke bis hinunter zum Boden. Da sie die Vorhänge zurückgezogen hatte, fiel ihr Blick in den Garten, wo es auch den Pool gab. Das Licht einer einsam stehenden Lampe, die wie eine Insel zwischen den dunklen Zwergtannen wirkte, spiegelte sich auf der Oberfläche. Der Himmel zeigte die Farbe von einem dunklen Blau. Wie ein einsamer Wächter stand als gelber Kreis der Mond inmitten des Firmaments.

Sie räusperte sich.

Nachtschicht.

Wie sie das haßte. Immer die langen Abende, die Nächte, das Lauern auf einen Anruf. Es hatte sich nicht gebessert, seit ihr Mann Captain geworden war.

Nein, auf keinen Fall.

Sie seufzte auf, drehte sich und nahm im Sessel Platz. Per Fernbedienung schaltete sie die Flimmerkiste ein. Dort wurde gerade gekillt. Zwei Männer hatten ein Mädchen in die Enge getrieben und schossen eiskalt.

Auf den Straßen Gewalt, im Fernsehen Gewalt. Nur in dieser Siedlung und im Haus war es ruhig. Eine kleine Insel, jedoch voll trügerischer Ruhe.

Überall brodelte es. Sie als Frau eines Polizisten wußte es genau. Und auch die Wohnviertel wurden nicht mehr verschont. Einbrüche, Vergewaltigungen am hellichten Tag, hinzu kam das verdammte Rauschgift, das oft die Söhne und Töchter der Mittelständler mitbrachten und sie alles vergessen ließen.

Nein, das Leben machte keine Freude mehr. In letzter Zeit hatte sie Depressionen bekommen, und Rita dachte darüber nach, einen Psychiater aufzusuchen. Das gehörte schon fast zum guten Ton bei den Amerikanern, doch sie wollte einfach nicht. Wenn es eben möglich war, mußte sie diese Krisen aus eigener Kraft überwinden.

Ihr Blick glitt zu der kleinen Kommode neben dem Fernseher. Dort stand ein Bild.

Es zeigte Susan, ihre Tochter.

Das Foto war ein halbes Jahr alt. Zu Susans achtzehntem Geburtstag war es gemacht worden. Da lachte Susan. Sie hatte langes braunes Haar, trug es in der Mitte gescheitelt und an der Stirn zu einem glatten Pony geschnitten.

Ein hübsches Bild, und Susan konnte ihre Mutter nicht verleugnen. Allein an den Augen war dies abzulesen. Sie sahen ebenso dunkel aus wie die von Rita.

Aber Susan hatte sich verändert. Früher war sie auf ihren Vater stolz gewesen, heute aber schämte sie sich manchmal. Ihre Mitschülerinnen hänselten sie und nannten sie hin und wieder eine Bullentochter. So etwas tat weh, vor allem dann, wenn sich die Eltern immer große Mühe gegeben hatten, aber ein wohlbehütetes Zuhause schien nicht für alle Jugendlichen wichtig zu sein.

Sie schaltete um.

Auf den anderen Sendern lief auch nichts Gescheites. Trotzdem ließ Rita Kelly die Flimmerkiste eingeschaltet. Sie drehte nur den Ton leiser. Dann legte sie die Beine hoch. Nach amerikanischer Art und Weise auf den Tisch.

Sie wartete auf Susan. Es würde werden wie immer. Dann verging die Zeit quälend, die Minuten dehnten sich, halbe Stunden bekamen die Längen von kleinen Ewigkeiten.

Rita dachte daran, zumindest die Vorhänge vor die Scheiben zu ziehen. Auch dazu war sie einfach zu matt. Sie ließ das Fenster offen und schaute in den dunklen Garten.

Im Haus war es nie ruhig. Irgendwo knackte und bewegte sich immer etwas. Ob es sich dabei nun um Holz handelte oder um Leitungen, die von innen her einem gewissen Druck ausgesetzt waren.

Ihre Gedanken kehrten zurück zu Steve. Er hockte jetzt in seinem Büro, nahm die Meldungen von Verbrechen entgegen und schickte Männer los. Manche auch in den Tod.

Das hatte schwer an ihm genagt. Er konnte kaum noch lächeln. Der Fluch, ein Polizist zu sein, war für ihn wie eine drückende Last geworden.

Und so verging die Zeit.

Gegen dreiundzwanzig Uhr war Susan noch immer nicht da. Rita erschrak ein wenig, und sie spielte mit dem Gedanken, bei den Millers anzurufen. Ja, das wollte sie.

Es fiel ihr schwer, sich aus dem Sessel zu stemmen. Sie tat es auch ungern, aber sie blieb wie erstarrt in dieser Haltung stehen, als sie aus dem Keller ein dumpfes Geräusch vernahm.

Es hörte sich an, wie das Schlagen einer Tür.

Susan und ihr Mann waren nicht da. Sie befand sich allein im Haus. Doch jetzt nicht mehr.

Da war jemand!

***

»Bleib hier!«

Armina hatte die Worte zu ihrem Mann gesagt und ihn bittend angeschaut, doch Kiro schüttelte den Kopf. Ein böses Grinsen spaltete sein Gesicht, als er erwiderte: »Nein, ich muß gehen, und ich werde gehen. Darauf kannst du dich verlassen!«

»Nein!«

Er starrte sie nur an. Und sie wich seinem Blick nicht aus. In ihren grünen Augen schien etwas zu explodieren, das in einer unendlichen, nicht meßbaren Ferne lag. Seltsame, grüne Sonnen wuchsen tief in den Pupillenschächten und füllten die gesamten Augen aus, so daß Kiro Mason einen Schritt zurückwich.

»Was… was ist los?« keuchte er.

»Du sollst bleiben!«

»Nein, ich werde es nicht, verdammt! Ich muß gehen. Hast du gehört? Ich muß!« Seine nächste Aktion überraschte sie. Die Reaktion war aus der Angst geboren. Er wirbelte herum, sein Arm war wie eine Sichel, und er traf.

Armina konnte den Schlag nicht mehr abwehren. In der Küche hatten sich beide aufgehalten. Und sie flog quer durch den kleinen Raum, ruderte noch mit den Armen, doch Halt fand sie nur an der geschlossenen Tür, die ihre Bewegung stoppte.

Der Zombie setzte nach.

Aus seinem Maul drangen gräßliche Laute. Seine Hand bekam einen hölzernen Fleischklopfer zu fassen, der aussah wie ein Hammer, nur wesentlich dicker.

Ihn wuchtete er nach unten.

Er hatte genau auf die Schädeldecke gezielt und traf. Zuerst zuckte Armina hoch, dann sackte sie zusammen und kippte steif zu Boden. Zwischen ihren Haaren war die Haut aufgeplatzt. Kiro Mason konnte eine Wunde erkennen und starrte sie auch an.

Aber er begriff nicht.

Normalerweise hätte rotes Blut aus der Wunde fließen müssen, das war bei Armina nicht der Fall. Deutlich erkannte er die grüne Flüssigkeit, die allmählich zwischen der rötlichen Haarflut versickerte.

Dann schaute er auf das Schlaginstrument.

Auch hier sah er kein Blut, sondern die grüne, zähe Flüssigkeit. Aus seinem Mund drang ein Stöhnen. Er versuchte Worte zu formen, sie mißlangen.

Mit der Tatsache wurde er einfach nicht fertig. Da mußte etwas Ungewöhnliches passiert sein. Fast fluchtartig verließ er den Raum und schleuderte den Fleischklopfer von sich. Er traf einen Spiegel, der in zahlreiche Stücke zerbrach.

Erst vor der Haustür kam Kiro Mason wieder zu sich. Er sah einigermaßen klar, atmete ein paarmal tief durch, warf noch einen scheuen Blick auf das Haus und lief zu seinem abgestellten Wagen. Hastig schloß er auf, bevor er sich hinter das Lenkrad warf.

Fast wäre ihm der Zündschlüssel aus der Hand gerutscht, so nervös war er.

Reiß dich zusammen, Junge! sagte er sich. Reiß dich zusammen und denke an deine Aufgabe!

Durch die breite Frontscheibe starrte er nach vorn und auch in den dunklen Himmel, wo sich der gelbe Kreis des Vollmondes deutlich abzeichnete.

Ja, das war seine Zeit.

Vollmond. Heute, in dieser Nacht noch, da würde er es packen und seine Rache vollenden.

Lange genug hatte er gewartet.

Nun hatte alles ein Ende.

Er grinste, schaute zum Mond und glaubte für einen Moment, daß sich die Fläche verdunkelte und sich statt dessen das Gesicht des Teufels zeigte.

»Ja, Satan!« flüsterte er, »ich komme. Ich bringe dir Seelen. Das Spiel beginnt von vorn…«

***

Wie eine Puppe stand Rita Kelly auf dem Fleck und lauschte, ob sich das Geräusch wiederholen würde. Sie hörte nichts. An eine Täuschung wollte sie auch nicht glauben, denn ihre Ohren waren ausgezeichnet, und da war tatsächlich im Keller eine Tür zugefallen.

Sie dachte nach.

Wind herrschte so gut wie nicht. Es standen innerhalb des Hauses auch keine Türen offen, so daß ein Durchzug entstanden wäre, nein, dieser Knall konnte ihrer Ansicht nach keine natürliche Ursache gehabt haben.

Da war jemand!

Ein Dieb war in das Haus eingedrungen, und wahrscheinlich hielt er sich jetzt im Keller versteckt. Dort lauerte er auf sein Opfer, das sie, Rita, sein sollte.

Sie schluckte. Es war die erste Bewegung nach einigen Sekunden. Dann hob sie ihren rechten Arm, stützte sich an der Sessellehne ab und ging auf Zehenspitzen dorthin, wo sich das rotlackierte Telefon befand.

Sie wollte erst gar kein Risiko eingehen und sofort die Polizei alarmieren. Das nächste Revier befand sich etwa fünf Minuten Autofahrt entfernt. Von dort konnte die Hilfe schnell da sein. Vorausgesetzt natürlich, der Einbrecher hielt sich so lange im Keller auf.

Als sie ihre Hand auf den Hörer gelegt hatte, atmete sie zweimal tief durch. Die erste Hürde war genommen. Rita hob den Hörer hoch, preßte ihn gegen ihr Ohr, und ihr Gesicht wurde zu einer Grimasse, als sie feststellte, daß die Leitung nicht mehr funktionierte.

Sie war tot!

Der oder die anderen hatten genau gewußt, wie sie es schaffen konnten. Der Weg, um Hilfe zu holen, war der Frau versperrt. Sie befand sich in den Klauen dieses Unbekannten und konnte höchstens noch aus dem Haus fliehen und ihm freiwillig alles überlassen.

Das war die einzige Chance.

Sie drehte sich um - und schrie wie von Sinnen, denn in der Tür zum Wohnraum stand er wie ein Klotz.

Kiro war gekommen.

In der rechten Hand hielt er seinen Dolch!

***

Armina verspürte einen pelzigen Geschmack im Mund. Es war Blut, ihr eigenes Blut, das aus einer aufgerissenen Stelle an der Unterlippe drang und in den Mund der Frau sickerte.

Sie schüttelte den Kopf. Für eine Weile hatte sie der Schlag niedergestreckt. Sie war regelrecht paralysiert gewesen und fand sich nur allmählich wieder zurecht.

Im Haus war es still. Kiro, ihr Gatte, ein Zombie, war verschwunden. Klar, denn er mußte seiner Aufgabe nachkommen, lange genug hatte er schließlich gewartet und sich ruhig verhalten. Doch als er am Nachmittag seinem Chef die Brocken vor die Füße geworfen hatte, war es ihr klar geworden, daß Kiro nun durchdrehen würde und dort weitermachen wollte, wo er aufgehört hatte.

Armina schüttelte sich, als sie daran dachte. Mit beiden Händen fuhr sie über ihr Haar und fand auch die Wunde am Kopf. Dann stand sie auf.

Dies geschah mit geschmeidigen Bewegungen, überhaupt nicht wie bei einem Menschen, der einige Zeit bewußtlos gewesen war und sich erst zurechtfinden mußte.

Armina war eben anders.

Obwohl sie eigentlich davon ausgehen konnte, daß sich ihr Mann, der Zombie, nicht mehr im Haus befand, wollte sie es genau wissen und durchsuchte den Bau.

Sie hatte keine Furcht, in den Keller zu gehen. In diesen düsteren Räumen begann sie, kehrte zurück in die Küche, durchsuchte auch den Wohnraum und ging in die obere Etage, wo sich das Bad und der Schlafraum befanden.

Alles war leer.

Selbst der Speicher, den sie mittels einer ausklappbaren Leiter erreichen konnte.

Im Flur unten blieb sie stehen. Durch das schmale Fenster neben der Tür schaute die Frau in die Dunkelheit hinein. Ihr Blick glitt durch den Vorgarten, wo nur eine Stehlampe brannte, die eigentlich mehr als Zierde diente, denn ihr Licht war ein verwaschener Fleck innerhalb der düsteren Schatten.

Nein, da hielt sich ihr Mann auch nicht auf. Zudem war der Wagen verschwunden.

Kiro Mason hatte sich wieder auf den Weg gemacht, um dort zu beginnen, wo er vor dreizehn Jahren aufgehört hatte.

Armina gab sich die Schuld, denn sie hatte versagt. Sie hätte es wissen und ihn festhalten müssen, doch das war ihr leider nicht möglich gewesen. Kiro mußte es geahnt haben, und er hatte dementsprechend gehandelt.

Sie zitterte plötzlich, und ihre Augen füllten sich wieder mit diesem grünen Glanz. Sie sah sich in den Resten der im Rahmen steckenden Spiegelscherben. Ihr Gesicht war bleich, die Lippen zuckten, sie holte ein paarmal tief Luft, die Finger bewegten sich heftig, und sie konnte ein Zittern nicht unterdrücken.

Versagt, versagt!

Dabei hatte sie auf den anderen achten sollen. So lautete ihre Aufgabe. Kiro binden und fesseln. Eine menschliche Existenz aufbauen, um die andere zu verleugnen, und eingreifen, wenn es soweit war. Armina gab sich die Schuld.

Sie war lange mit Kiro zusammen gewesen, und wenn sie diese Zeit im Raffertempo vor ihrem geistigen Auge vorbeilaufen ließ, mußte sie sich eingestehen, daß sie eigentlich nicht viel oder überhaupt nichts von Kiro wußte.

Sie hatten zwar zusammen, aber dennoch aneinander vorbeigelebt.

Das war das Schlimme.

Jetzt war es Kiro gelungen, sie auszutricksen. Sie konnte sich wohl denken, wo er sich hingewandt hatte, denn da stand noch eine alte Rechnung offen, aber sie wußte nicht, was danach geschah. Irgendein Geheimnis umgab Kiro. Er hatte etwas mit dem Satan zu tun. Er hatte nie darüber gesprochen, obwohl sie manchmal, wenn er sich allein und unbeobachtet glaubte, sein böses Kichern vernommen hatte. Dazwischen auch ein Flüstern, wenn er mit dem Teufel sprach und ihn anrief.

Er und der Teufel!

Das war die wahre Verbindung. Und nicht seine seltsame Ehe mit Armina.

Sie wußte genau Bescheid, und sie wollte auch nicht mehr zögern. Rasch ging sie zum Telefon, wobei sie hoffte, daß es noch nicht zu spät war. Die Nummer, die sie anrufen wollte, kannte sie auswendig. Sie hatte sie sich schon vor Monaten gut eingeprägt, weil sie genau gewußt hatte, daß sie sie brauchen würde.

Ihre schlanken Finger huschten über die Tastatur. Sie mußte eine lange Zahlenreihe wählen, es läutete auch durch, aber niemand hob ab. Dann hörte das Läuten abrupt auf.

Nichts mehr.

Armina ließ den Hörer sinken, auf ihrem Gesicht zeichnete sich der Schrecken ab. Sie holte tief Luft, schüttelte den Kopf, und ihre Hände bewegten sich.

Verloren.

Sie hatte verloren!

Noch wollte sie es nicht wahrhaben. Es mußte doch etwas zu retten sein, die Menschen durften nicht sterben, der Unhold konnte einfach nicht gewinnen.

Gab es noch eine Chance?

Ja, eine geringe, wenn sie den mobil machte, der damals auch eine so große Rolle gespielt hatte.

Und Arminas Finger glitten zum zweitenmal über die Tastatur des Telefons…

***

Er war da, und er hatte den Dolch!

An ihm saugten sich die Blicke der Frau fest. Rita Kelly hatte mit ihrem Mann oft genug darüber gesprochen. Nicht nur über ihn, den gnadenlosen Killer. Auch über den Dolch, mit dem er gemordet hatte. Obwohl sie die Waffe in natura nie gesehen hatte, erkannte sie den Dolch sofort.

Es war der, den der Unhold in der Hand hielt. Kiro Mason war von den Toten auferstanden.

Erst jetzt kam ihr zu Bewußtsein, was sie gedacht hatte und auch mit eigenen Augen sah.

Der Einbrecher war kein gewöhnlicher Dieb, der es auf eine Beute abgesehen hatte, sondern Kiro Mason.

Kiro, der Tote.

Der Untote jetzt…

Allmählich spiegelte sich auf ihrem Gesicht das wider, was sie empfand. Es war der ungeheure Schrecken, das Grauen, das plötzliche Erwachen aus einer Art Lethargie, und ihr gesamtes Weltbild wurde zerstört.

Ein Toter, der lebte.

Oder nachgemacht?

Sie schaute ihn genau an, obwohl es ihr schwerfiel. Er trug eine alte, abgeschabte Jacke. Die Hose zeigte ebenfalls blanke Stellen, das Hemd war fast bis zum Bauchnabel hin aufgeknöpft, und auf seiner Brust wuchsen dunkle Haare, die sich zu einer kräuselnden Wolle verdichtet hatten.

Er bot ein Bild des Schreckens. Sein Gesicht zeigte eine unregelmäßige Form. Es fehlten nur noch die nicht richtig zugeheilten Nahtstellen, und das Frankenstein-Monster wäre wirklich perfekt gewesen.

Es reichte aber auch so.

Bisher war sie sprachlos gewesen, hatte als Reaktion höchstens den Kopf geschüttelt. Nun aber wollte sie wissen, ob sie mit ihrem Verdacht recht behalten hatte, und trotz der bedrohlichen Situation, in der sie sich befand, flossen die Worte ziemlich glatt über ihre Lippen, was sie selbst wunderte.

»Wer sind Sie?«

»Kennst du mich nicht, kleine Rita?«

»Nein, ich…« Klar kannte sie ihn. Nur wollte sie Zeit gewinnen. Das hatte ihr Steve immer eingeschärft. Zeitgewinn war in solchen Situationen äußerst wichtig, ja, er konnte lebenswichtig sein. Vielleicht fand sie in den nächsten Minuten eine Chance, dem Unhold zu entkommen, deshalb nur ließ sie sich auf dieses Spiel ein, und sie versuchte, es selbst zu bestimmen.

»Gut, dann will ich es dir sagen. Ich bin Kiro Mason!«

»Nein!« Dieser Aufschrei war echt, nicht gespielt. Er hatte es ihr gesagt, und verdammt, es stimmte.

Er war Kiro Mason.

»Aber… aber Sie sind tot!« hauchte Rita.

»Das stimmt, trotzdem lebe ich.«

»Ich verstehe nicht…«

»Hast du noch nie etwas von einem Zombie gehört, meine Kleine? Ich bin ein Zombie, ein lebender Toter, den der Teufel nicht haben wollte und zurückgeschickt hat. Damit ich in seinem Namen weitermorden kann. Ich werde dort beginnen, wo ich vor langer Zeit aufgehört habe. Zu lange mußte ich warten, doch nun hat mir der Satan grünes Licht gegeben. Ich kann mich wieder auf die Menschen stürzen. Junge Mädchen warten auf meinen Todesdolch, und der Teufel lauert auf die Seelen der Menschen. Ich habe ihm gedient, ich werde ihm dienen, denn einer läßt den anderen nicht im Stich. Wer einmal mit ihm einen Pakt geschlossen hat, kann ihn nicht mehr kündigen. Und mit dir mache ich den Anfang.«

Bisher hatte die Dolchspitze gegen den Boden gezeigt. Nun bewegte der Unhold blitzschnell seine Hand. Er kantete sein Gelenk um 90 Grad hoch, und die schmale Spitze wies genau auf den Körper der Frau.

Rita war entsetzt.

Und für sie wurde es noch schlimmer, als sich der Unhold langsam in Bewegung setzte und auf sie zukam.

Rita erinnerte sich noch genau an die Polizeiberichte. Ein Stich hatte gereicht. Ein Stich genau dort, wo er auch tödlich war. Rita machte sich allmählich mit dem Gedanken vertraut, wie es ist, wenn sie sterben mußte. Für sie war der Tod endgültig, sie würde nicht als lebende Leiche zurückkehren wie der Unhold vor ihr.

»Du kannst ruhig schreien!« flüsterte der andere. »Um so schneller geht es. Schrei nur, Kleine, schrei immer weiter. Niemand wird dich hören, denn ich bin schnell!« Zur Unterstreichung seiner Worte zuckte der rechte Arm schlangengleich vor. Der schwarze Dolch machte die Bewegung mit, aber er traf nicht, denn die Distanz zu Rita war einfach zu groß.

Wie ist es, wenn ich sterbe?

Mit diesem Gedanken machte sie sich mittlerweile vertraut. Sie sah keine Chance mehr, dem Monstrum zu entkommen, aber sie ging zurück, während der andere vorschritt.

»Schrei doch!« höhnte er. »Schrei doch, ich freue mich darauf…«

Rita schüttelte den Kopf. Ihre Kehle war zugeschnürt. Sie bekam keinen Laut hervor. Die Zunge stand wie eine Mauer zwischen ihren beiden Lippen, das Herz hämmerte in der Brust. Jeder Schlag dröhnte in ihrem Kopf wider. Es war ein regelrechtes Hammerwerk, das da unter der Schädeldecke in Betrieb gesetzt wurde und in Echos ausuferte, die in ihren Ohren dröhnten.

Mit der Präzision einer gut eingestellten Maschine kam der lebende Tote vor. Er wollte der Frau keine Chance mehr geben. Sie sollte sterben, als erstes Opfer in einer langen Reihe.

Plötzlich kam sie nicht mehr weiter. Hinter ihr befand sich die Couch. Die Waden stießen gegen die Sitzfläche, und sie verlor ein wenig die Balance. Mit beiden Armen mußte sie nachrudern, um stehenzubleiben.

Dabei geriet ihr Blick aus der ursprünglichen Richtung, und sie schaute für einen kurzen Moment gegen die Mattscheibe, wo ein Bild ohne Ton lief.

Es sah irgendwie makaber aus, als sie das Gesicht der Liza Minelli erkannte, das sie an eine grotesk geschminkte Clownsmaske erinnerte. Mit den breiten, roten Lippen, dem hellen Puder auf den Wangen, den stark angemalten Augenbrauen und dem kurzen Haarschnitt, der mehr zu einer China-Puppe gepaßt hätte als gerade zu dieser Schauspielerin und Sängerin.

Eine stumme Untermalung ihres Ablebens. So dachte die Polizistenfrau und schluchzte plötzlich auf.

Genau da wuchtete sich Kiro vor.

Er kam wie eine lebende Rakete. Sein Körper streckte sich, der Arm mit dem Dolch wurde lang, aber noch mehr in die Länge schob sich der linke Arm.

Und der traf.

Es war ein wuchtiger Stoß. Rita Kelly konnte nicht mehr ausweichen. So erwischte sie die Faust zwischen Brust und Hals. Sie hörte das Klatschen, danach verlor sie den Boden unter den Füßen und kippte steif nach hinten.

Zu Boden fiel sie nicht, sondern auf die weiche Couch, wo sie noch abfederte.

Als ihr Körper hochgedrückt wurde, war der Zombie über ihr. Seine schwielige Pranke fand mit traumwandlerischer Sicherheit das Ziel, und sie verschloß die Lippen der Rita Kelly.

Nur noch die obere Gesichtshälfte der Frau war zu sehen. Die weit aufgerissenen Augen, in denen jetzt die Todesangst zu erkennen war. Rita wünschte sich eine Ohnmacht, die allerdings kam nicht, dafür nahm sie die Eindrücke sehr deutlich wahr.

Das Gesicht des untoten Mörders lag dicht vor dem ihren. Eigentlich hätte sie seinen Atem auf ihrer Haut spüren müssen, doch der Zombie atmete nicht.

Er brauchte keinen Sauerstoff, um existieren zu können. Ihn hielt allein die Kraft der Hölle am Leben.

Dafür lachte er.

Es waren widerliche abstoßende Laute, die er Rita entgegenstieß, die steif wie ein Brett unter der lebenden Leiche lag. Noch bewegte sich Kiro Mason nicht, und Rita wußte selbst nicht, woher sie den Mut nahm, ihre lähmende Angst abzuschütteln. Auf jeden Fall versuchte sie es, stemmte ihr Bein an, doch die Bewegung erstarrte kurz nach dem Beginn, denn der Zombie hatte sich bewegt.

Nur seinen rechten Arm.

Und in der Hand hielt er den Dolch!

Etwas Glühendes schien in den Leib der Frau zu stoßen. Sie lag auf einmal wieder steif, konzentrierte sich auf den Schmerz, und eine innere Stimme flüsterte: »So ist es also, wenn man stirbt…«

Der Zombie beobachtete nur ihr Gesicht. Die Augen waren für ihn wichtig.

Auf seiner ungehobelten Fratze lag ein satanisches Lächeln. Zuerst sah er den dünnen Schleier, der sich über die Pupillen der Frau schob, in denen noch Leben zu sehen war, das allmählich verlöschte, ganz zurückgedrängt wurde, so daß der klare Blick brach.

Ein Zeichen für den Untoten.

Diese Frau war tot.

Sein erstes Opfer nach so langer Zeit, und er fühlte so etwas wie Siegesstimmung, denn dieser Mord hatte ihm bewiesen, daß seine Kraft noch nicht versiegt war.

Der Teufel stand an seiner Seite.

Etwa eine Minute lang blieb er liegen. Danach richtete er sich langsam auf. Zuerst schüttelte er den Kopf, dann schaute er auf die schwarze Klinge.

Sie hatte ihre Farbe gewechselt und schimmerte nun rot.

Es war das Blut des Opfers.

Aus seinem Mund drang ein Knurren. Er senkte den Kopf und blickte auf die Leiche der Frau. Ein Arm war über den Rand der Couch gerutscht, die Finger hatte sie ausgestreckt, und sie berührten mit ihren Spitzen den Boden.

Der Zombie grinste. An den Mann war er nicht herangekommen, aber das wollte er auch nicht. Ihn hatte er sich für den Schluß aufgehoben. Erst einmal waren die anderen an der Reihe. Vor allen Dingen die Familie des Polizisten, denn der Zombie hatte nichts, aber auch gar nichts vergessen.

Auch nicht, daß Steve Kelly außer seiner Frau noch eine Tochter besaß.

Und die wollte er ebenfalls.

Susan, hieß sie. Er hatte sich zuvor genau informiert. Sie war genau in dem Alter, das er so geliebt hatte.

Achtzehn Jahre…

Alle seine dreizehn vorherigen Opfer waren nicht älter gewesen. Sie lagen auf einem Friedhof zusammen.

Dreizehn Gräber.

Ein Mahnmal, das die Menschen errichtet hatten, und der Zombie wollte dafür sorgen, daß immer mehr Grabstätten hinzukamen. Das vierzehnte war für Susan gedacht.

Er reinigte seinen Dolch und wollte ihn gerade wegstecken, als er hastige Schritte hörte, die draußen vor der Haustür aufklangen. Wenig später verstummten die Schritte, dafür vernahm er ein anderes Geräusch, das entsteht, wenn ein Schlüssel in das Schloß der Haustür geschoben wird.

Der Zombie begann zu grinsen. Sein Gesicht verzog sich dabei in die Breite. Nun war es soweit. Er stand kurz vor dem Ziel, denn es gab nur eine, die um diese Zeit zurückkam.

Susan Kelly.

Schon schloß sie die Haustür auf. »Hey, Rita, da bin ich wieder. Du, es war irre bei den Millers. Weißt du, was die hatten?« Eine Pause. Danach Schritte, die sich dem Wohnraum nä-herten. »Rita? Weshalb meldest du dich nicht?«

Susan verzögerte ihren Schritt, betrat dennoch den Living-room, sah die Füße ihrer Muiter über die Couchlehne hinwegragen und atmete auf, denn sie rechnete damit, daß Rita schlief.

In diesem Augenblick zuckte von der Seite her die Faust des Zombies auf sie zu!

***

Kaum hatte Captain Kelly sein Büro erreicht, als es schon rundging. Ein hoher FBI-Beamter rief ihn an und wollte Unterstützung haben. Es ging um einen illegalen Menschenhändlerring, der aufgeflogen war. In einer Baracke nahe dem Hafen hatten sich die Kerle verschanzt und feuerten aus allen Rohren.

Nur widerwillig und unter schweren Bedenken gab der Captain seine Zustimmung. Es war vorgekommen, daß Männer von solchen Einsätzen nicht mehr zurückkehrten.

Anschließend mußte sich Kelly mit den Fällen vom Tage beschäftigen. Auch da gab es genügend Arbeit, schließlich mußte er über alles informiert sein.

In seinem Revier ging es derweil hoch her. Laufend wurden Einsätze gefahren, auch innerhalb der Revierstube war der Teufel los. Beamte schleppten Gefangene herbei, die ihnen bei Razzien ins Netz gegangen waren oder nahmen Anzeigen auf.

Als jemand besonders laut schrie, verließ der Captain sein Büro. Es lag direkt im Zentrum, in der unteren Etage des Polizeigebäudes, die Kollegen in den oberen Etagen merkten oft nichts von dem Chaos.

Ein Mann schrie.

Man hatte ihn fürchterlich zugerichtet und vor die Polizeistation geworfen. Der Mann war blutüberströmt, und Kelly hörte, wie einer seiner Männer etwas von einer Rasierklinge sagte.

»Weshalb?« fragte der Captain.

»Wahrscheinlich Rache. Dieser Typ hier hat uns hin und wieder Tips gegeben und war nicht vorsichtig genug. Tut mir leid, Sir.«

»Sehen Sie zu, daß der Mann durchkommt.« Diese Aufforderung war an den Arzt gerichtet, der mit wehendem Kittel über den Gang rannte, gefolgt von einem Helfer.

Steve Kelly ging wieder zurück in sein Büro. Starr setzte er sich hinter seinen alten Schreibtisch. Wie er diese verfluchte Stadt manchmal haßte. Los Angeles, die Metropole des Glamour, war zu einem Zentrum des Verbrechens geworden. In der Statistik hatte sie sogar dem Moloch New York den Rang abgelaufen.

Er griff nach den Zigaretten und zündete sich ein Stäbchen an. Die Verbindungstür wurde geöffnet. Eine weibliche Angestellte kam mit Kaffee. Sie war Studentin, wollte in den Polizeidienst und absolvierte ihr Praktikum.

Ein wenig blaß war sie um die Nase.

»Danke«, sagte Kelly, als sie ihm den Becher mit zitternden Fingern auf den Schreibtisch stellte. Dann schaute er sie an. »Was haben Sie denn?«

»Es ist nicht einfach, Sir.«

»Sicher. Das Polizistendasein ist kein Spaziergang. Aber Sie können es sich noch überlegen, Linda.«

Die Praktikantin hob die Schultern.

»Was hat Sie denn so geschockt?« fragte Kelly.

»Der blutüberströmte Mann.«

Kelly nickte. »Mit so etwas werden wir oft konfrontiert. Die Unterwelt kennt eben keine Gnade. Es ist wie im Krieg, und sie richtet einfach hin.«

»Kann man da nichts machen?«

Kelly lachte bitter. »Wie lange arbeiten Sie jetzt hier?«

»Drei Wochen.«

»Okay, drei Wochen. Haben Sie in dieser Zeit einen großen Erfolg erlebt? Haben wir einen von den großen Fischen packen können? Nein, nur kleinere Sachen. Miese Dealer, ein paar Schläger, Süchtige. Einbrecher, aber an die Killer sind wir nicht herangekommen. In dieser Stadt herrscht das organisierte Verbrechen. Vielleicht wird Ihnen das klar, wenn Sie erst einmal länger hier sind. Sie kämpfen gegen eine Hydra. Wenn Sie einen Arm abgeschlagen haben, wachsen sofort zwei, manchmal auch drei nach. Es ist der Fluch der Arbeitslosigkeit und auch der Fluch der Grenze. Täglich kommen sie von Mexiko in diese Stadt hinein. Sie räumen auf, sie wollen Geld, sie begehen Verbrechen. Die Unterwelt vermehrt sich, wir reduzieren. Das ist die Wahrheit.«

»Ich weiß es, Sir.«

Kelly lächelte. »Aber lassen Sie sich trotzdem nicht entmutigen. Ich habe es auch nicht getan.«

»Sie hatten auch einen großen Erfolg, Sir.«

»Meinen Sie Kiro?«

»Ja.«

Steve winkte ab. »Das liegt alles so verdammt lange zurück, Mädchen. Über dreizehn Jahre. Nein, da können wir von dem Wort Erfolg gar nicht mehr reden.«

»Ich muß jetzt gehen, Sir.«

»Natürlich, und nehmen Sie meine kleinen philosophischen Betrachtungen nicht so ernst. Es gibt auch Zeiten, wo der Polizeidienst ein wenig Spaß macht.«

»Das hoffe ich, Sir.«

Die Praktikantin ließ den Captain zurück, der sich wieder dem Studium der Akten widmete. Zuvor trank er Kaffee. Er war heiß und bitter, wie immer. Zucker nahm der Captain nie, er verzichtete auch auf Milch und schlürfte das Zeug so wie es war.

Dann meldete sich das Telefon. Es war der Apparat mit der Außenleitung, und Kelly rechnete damit, daß seine. Frau anrief. Wahrscheinlich wollte sie ihm etwas über Susan mitteilen. Sie rief immer an, wenn sie zu Hause war, damit Steve sich wegen seiner Tochter keine Gedanken zu machen brauchte.

Es war nicht Rita. Eine Frauenstimme fragte: »Bin ich mit Captain Steve Kelly verbunden?«

»Ja, das sind Sie.« Kelly bekam plötzlich ein unangenehmes Gefühl. Er wußte den Grund selbst nicht, aber das Gefühl war da und ließ sich nicht wegleugnen.

»Mein Name ist Armina Mason, Captain. Sie werden noch nie von mir gehört haben, aber ich möchte Ihnen sagen, daß ich mit Karo Mason verheiratet bin.«

»Kiro Mason?«

»Ja, genau.«

»Der Kiro Mason? .Ich meine, den Mädchenmörder?«

»Sie haben recht, Captain.«

Kelly holte tief Luft. Da trieb jemand einen Scherz mit ihm, und dazu noch einen verdammt üblen, denn gegen alles, was mit Kiro Mason zusammenhing, war er allergisch.

»Sind Sie noch dran, Captain?«

»Ja.«

»Haben Sie mich auch verstanden?«

»Da können Sie sicher sein, Mrs. Mason. Ich habe Sie sogar verdammt gut verstanden. Und ich will Ihnen eins sagen. Ihre billigen und primitiven Scherze können Sie mit jemand anderem machen, aber nicht mit mir. Haben wir uns verstanden?«

»Klar, das haben wir.«

»Dann ist es gut.«

»Halt, Captain, legen Sie nicht auf. Tun Sie sich den Gefallen. Ich scherze hier nicht. Es gibt Kiro Mason tatsächlich. Er ist nicht tot. Ebensowenig, wie Sie es sind. Und ich bin auch mit ihm verheiratet. Aber jetzt ist er wieder unterwegs. Der Schrecken beginnt von vorn. Captain Kelly, ich beschwöre Sie.«

Etwas an der Stimme dieser Frau ließ Kelly aufhorchen. Er schluckte ein paarmal und preßte den Hörer wieder gegen sein Ohr. »Also kein Scherz«, sagte er.

»Nein, Captain. Mit so etwas scherze ich nicht. Es ist grauenvoll, aber eine Tatsache. Sie haben Kiro Mason damals erledigt.«

»Nein, nur gestellt. Er hat sich selbst umgebracht.«

»Das stimmt. Er tötete sich selbst. Und zwar mit seinem schwarzen Todesdolch, den niemand fand. Aber der Dolch existiert. Für ihn bedeutet er Leben, denn es ist eine schwarzmagische Waffe. Sie blieb in seinem Körper, der Teufel hat diesen Dolch abgegeben, und als die Zeit vorbei war, da gab ihm dieser Dolch die Kraft, wieder ins Leben zurückzukehren. Kiro Mason ist unter uns, Captain Kelly. Und er wird seinen Rachefeldzug fortsetzen.«

»Das ist doch Wahnsinn.«

»Stimmt, auch Realität.«

Kelly spürte den Schweiß auf seiner Stirn. Die Frau hatte eindringlich gesprochen. Er hatte sich jedes ihrer Worte gemerkt, aber war es nicht übertrieben? Hatte sie sich nicht etwas eingebildet? Denn was sie da sagte, widersprach jeglicher Realität. Der Polizeioffizier glaubte nicht an Geister und Dämonen. Er war Realist, nein, so etwas paßte nicht in seine Rechnung.

Aber mit Kiro Mason trieb man keinen Scherz.

Tief atmete er ein und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Es wollte ihm nicht in den Sinn, und er stellte eine Frage, die ihm schon seit einigen Minuten auf der Zunge lag.

»Welche Rolle spielen Sie eigentlich in dem Fall? Sie sind seine Frau, okay, aber weshalb haben Sie sich nicht früher gemeldet?«

»Es ging nicht. Wer hätte mir auf einen bloßen Verdacht hin schon geglaubt?«

»Ist das, was Sie gesagt haben, nicht auch nur ein Verdacht?«

»Diesmal nicht.«

»Nennen Sie mir den Grund.«

»Kiro ist wieder unterwegs. Er hat ein Ziel, sogar ein bestimmtes Ziel. Können Sie es sich vielleicht denken?«

Schlagartig wich aus Kellys Gesicht sämtliche Farbe. Ja, er konnte es sich vorstellen. Verdammt gut vorstellen, sogar. »Sie meinen, daß dieser Unhold auf dem Weg zu meiner…«

»Exakt, Captain. Kiro hat sich auf den Weg gemacht. Er schlug mich nieder, ich konnte Sie leider erst jetzt anrufen, aber wenn Sie nach Hause kommen…«

»Wo kann ich Sie treffen?«

»Vor Ihrem Haus.«

»Gut, warten Sie da. Ich schicke einen Streifenwagen vorbei.« Kelly legte auf und wählte am anderen Telefon eine neue Nummer. Seine Finger zitterten, und er hatte das Gefühl, als würde ein Ring aus Eisen seine Brust umklammern.

Es war die Angst…

***

Susan Kelly hatte unwahrscheinliches Glück. Während sie in das Zimmer ging, hatte sie zufällig den Kopf ein wenig nach rechts gedreht und sah deshalb auch den Schatten.

Er huschte heran.

Blitzschnell zuckte sie zurück, deshalb erwischte sie die Pranke des Zombies nicht am Hals, sondern nur an der Schulter. Auch dieser Treffer war hart genug, um das Mädchen zur Seite und gleichzeitig zu Boden zu schleudern.

Aber Susan konnte Judo. Wenn sie jemals auf ihren Vater gehört hatte, dann als er ihr vor Jahren riet, einem Verein beizutreten, wo die Selbstverteidigung gelehrt wurde.

Susan war eine gelehrige Schülerin gewesen. Sogar bis in die Stadtauswahl war sie vorgedrungen, diese Übungen und Griffe, die man ihr eingepaukt hatte, verlernte sie einfach nicht, was sie in den nächsten Sekunden unter Beweis stellte.

Kaum hatte sie den Boden berührt, als sie sich bereits geschickt über die rechte Schulter abrollte, den auf sie zufallenden Schatten wahrnahm, die Beine vorwuchtete und ihrem Körper soviel Schwung gab, daß er eine Brücke bildete.

Der Zombie fiel gegen ihre Füße.

Diesmal hatte auch er nichts entgegenzusetzen. Tief bohrten sich die Schuhe in seinen Leib, und es gelang Susan, den gewaltigen Kerl so weit zurückzuwuchten, daß er mit rudernden Armen in einen Sessel fiel und ihn mit seinem Körpergewicht noch umriß.

Auch der Zombie konnte sich nicht auf den Beinen halten. Er rollte über die Lehne, krachte zu Boden und mußte sich erst zurechtfinden. Die Zeit nutzte Susan aus. Im Gegensatz zu vielen anderen Mädchen reagierte sie eiskalt und entschlossen. Sie lief nicht weg, sondern konterte sofort.

Susan brauchte einen großen Schritt, um ihr Ziel zu erreichen. Sie winkelte das rechte Bein an, dann ließ sie den Fuß nach unten sausen, und sie nahm keine Rücksicht.

Zwischen Kinn und Schulter traf sie den Zombie. Ein Mensch wäre liegengeblieben, nicht so dieser unheimliche Untote. Er stöhnte nicht einmal, sondern drückte die Beine an, das gleiche geschah auch mit seinen Armen, dann stützte er sich auf und es gelang ihm, wieder auf die Füße zu kommen.

Das war der erste Schock, den Susan Kelly zu verdauen hatte. Der zweite traf sie wesentlich schlimmer. Sie hatte sich gedreht, so daß ihr Blick auf die Couch fallen konnte.

Dort lag eine Tote.

Ihre Mutter! .

Susans Hände, die schon kampfbereit in die Höhe schnellen wollten, erstarrten mitten in der Bewegung. Der Schock traf siè wie ein elektrischer Stromstoß, und er riß sie fast von den Beinen. Sie schnappte nach Luft, ihr Gesicht wurde steinern, die Augen nahmen einen entsetzten Ausdruck an und weiteten sich um das Doppelte ihres Volumens. Unter- und Oberlippe begannen zu zittern, Tränen verschleierten ihren Blick, und die Knie wurden weich.

Kiro Mason gewann Zeit.

Er kicherte hohl. Das Geräusch drang tief in seiner Kehle auf. Es floß wie eine Drohung aus seinem Mund, die Augen glitzerten von einer erbarmungslosen Kälte, als er gleitend voranschritt und mit der Linken zuschlug.

Diesmal gelang es Susan nicht, dem Schlag zu entgehen. Sie kippte zu Boden, riß den Tisch mit um und auf ihrer Brust landete ein schwerer Aschenbecher.

Dann schrie sie.

Der Schrei stach spitz und grell aus ihrem Mund, doch Kiro Mason kannte kein Pardon.

Diesmal nahm er die Faust.

Sie stach wie ein Pfahl nach unten. Als Ziel hatte sie den offenen Mund des Mädchens.

Der Schrei brach ab.

Kiro, der gebeugt über seinem jungen Opfer stand, nickte zufrieden. So hatte er sich das immer vorgestellt. Ohne großen Widerstand wollte er die Menschen brechen.

Der Dolch in seiner Hand bewegte sich. Er schwebte jetzt über dem Mädchen, das zwar nicht bewußtlos geworden war, aber nicht mitbekam, was in seiner näheren Umgebung geschah. Dazu hatte der Schlag es einfach fertiggemacht.

»Und jetzt du, kleine Susan! Ich habe lange darauf gewartet!« hechelte der Zombie. »Viel zu lange!«

Die Hand mit dem Messer befand sich schon auf dem Weg nach unten, als der Unhold stutzte.

Etwas war anders geworden.

Ein seltsames Licht zuckte plötzlich durch den Raum. Es waren lange, geisterhaft rote Streifen, die auch sein Gesicht berührten und ihn hatten aufmerksam werden lassen.

Kiro Mason hatte sich lange genug unter den Menschen bewegt, um genau zu wissen, was dieses Licht bedeutete.

Polizei kam.

Noch waren sie nicht da, aber der oder die Wagen hatten bereits Kurs auf das Haus genommen und waren in die Kurve eingefahren. Der Weg zur Haustür war ihm versperrt. Er mußte also hinten herumlaufen und den Mord verschieben.

Vielleicht war es sogar gut so.

Blitzschnell ließ er den Dolch verschwinden und entfachte eine fieberhafte Tätigkeit. Es kostete den Zombie kaum Mühe, die achtzehnjährige Susan auf seine linke Schulter zu laden. Sein Ziel war die Tür der Terrasse.

Aber die war abgesperrt.

Der Zombie rüttelte an dem Griff. Das Rahmenholz knirschte und bewegte sich, aber er bekam die verdamte Tür nicht auf.

Und gegen die Haustür dröhnten bereits die ersten Schläge, vermischt mit dem Läuten der Glocke.

Welche Möglichkeit gab es noch?

Die große Scheibe! Ja, die einzige Chance für den Zombie, und die nutzte er.

Eine Hand hatte er frei. Er ballte sie zur Faust und hieb mit aller Kraft gegen das Termophenglas, daß mit einem Krach und einem Splittern zersprang.

Genau da traten die Polizisten die Tür auf. Der erste Beamte, der in das Wohnzimmer stürmte, sah noch inmitten eines Splitterregens einen Schatten verschwinden, der mit gewaltigen Sätzen durch den kleinen Garten jagte und Kurs auf das Gelände des Golfplatzes nahm.

Der Beamte nahm zwar die Verfolgung auf, doch von dem Zombie war nichts mehr zu sehen.

Die Dunkelheit hatte ihn verschluckt.

Als der Mann wieder zurückkehrte, standen seine beiden Kollegen bereits im Living-room.

Mit bleichen Gesichtern starrten sie auf die Tote. Und der Älteste unter ihnen sagte mit kaum verständlicher Stimme: »Wie damals. Genauso. Jetzt fängt alles von vorn an…«

***

Ein irrer, kaum noch als menschlich zu bezeichnender Schrei drang aus der Kehle des Captains, als er seine tote Frau auf der Couch liegen sah. Er kniete neben ihr, seine Hände hielten das wachsbleiche Gesicht umklammert, während seine eigenen Züge im Schmerz regelrecht verkantet waren.

Er schüttelte sich, schluchzte und atmete schneller. Es stimmte, kein anderer als Kiro Mason hatte seine Rita getötet. Alles wies darauf hin. Ihm schien es, als hätten die vergangenen 13 Jahre überhaupt nicht existiert.

Captain Kelly fühlte sich wieder an den Anfang versetzt. Die Männer umstanden ihn wie eine Mauer lebender Leiber. Niemand wagte zu sprechen, sie ließen den Captain in seinem Schmerz allein.

Und Kelly schämte sich seiner Tränen nicht. Die Hände rutschten von den totenblassen Wangen seiner Frau ab, er stützte sie auf den Boden und weinte.

So blieb er hocken, und er merkte nicht einmal, daß die für diesen Bezirk zuständige Mordkommission eintraf.

Der Captain war mit sich und seinen Gedanken völlig allein. Er kam sich vor wie auf einer Insel. Alles um ihn herum existierte nicht mehr.

Und plötzlich veränderte sich ihr Gesicht. Es behielt nicht mehr die starren Züge, sondern bekam einen völlig anderen Ausdruck. Das Gesicht wurde breiter. Sogar die Augen verwandelten sich. Hatten sie zuvor die dunklen Pupillen besessen, so wurden sie jetzt gläsern, fast durchsichtig.

Andere Augen, ein anderes Gesicht.

Des Killers Mason!

Nicht seine Frau starrte ihn an, sondern dieser verfluchte Unhold Kiro Mason. Und abermals sah der Captain das Grinsen auf dem Gesicht, das er auch gesehen hatte, als der Mann starb.

Ein wissendes, ein satanisches Lächeln. Ein Versprechen, das nun in Erfüllung gegangen war.

Kiro Mason lebt. Ich war mit ihm verheiratet! So hatte die Frau gesprochen.

Ja, Mason lebte. Er war nicht tot, sondern als Zombie, als lebender Toter zurückgekehrt.

Vor Grauen stöhnte der Captain auf. Er schüttelte sich, das Bild verwischte wieder, und bevor er wieder seine Frau vor sich liegen sah, da glaubte er, für Sekunden die Fratze des Teufels zu sehen.

Dreieckig, gemein, häßlich, mit zwei Hörnern an der Stirn und einem breiten Maul.

Dann schaute er wieder auf seine Frau.

Leichenblaß, starr, tot. Kein Leben mehr in ihr. Ein Killer hatte es durch einen einzigen Messerstich ausradiert. Der schwarze Todesdolch hatte wieder zugeschlagen.

»Captain.« Kelly hörte die Stimme seines Kollegen wie aus weiter Ferne.

Als hätte er unendlich schwere Lasten zu tragen, so mühsam hob Captain Kelly den Kopf. Erst jetzt erkannte er den Kollegen. »Ach, Sie sind es, Sinclair.«

Der schwarzhaarige Mann mit dem Schnäuzer nickte. »Ich hatte zufällig Nachtschicht. Eine verdammt scheußliche Sache. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Well, Lieutenant, ich kenne sogar den Mörder!«

Als Kelly dies sagte, während er sich dabei hochstemmte, blieb Sinclair vor Staunen der Mund offen stehen. »Wissen Sie, was Sie da gesagt haben, Captain?«

»Ja, das weiß ich.«

»Und wer ist der Täter?«

Kelly holte tief Luft. »Können Sie sich an einen gewissen Kiro Mason erinnern, Sinclair?«

Der Lieutenant schüttelte den Kopf. Dann jedoch nickte er. »Das war vor meiner Zeit. Ich befand mich damals auf der Akademie, hatte gerade angefangen…«

»Und da stellte ich den Killer.«

»Aber Mason ist tot…«

Kelly lachte freudlos. »Das dachte ich auch, Lieutenant. Dem ist leider nicht so. Er lebt weiter, denn er, nur er, hat meine Frau umgebracht.«

Sinclair starrte den Captain mit offenem Mund an und schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich zweifelte er am Verstand des Mannes. Einer der Mitarbeiter meinte leise, aber so deutlich, daß auch Kelly es hören konnte: »Das ist der Schock!«

Steve warf ihm nur einen scharfen Blick zu, und der Mann verstummte. Dann fuhr Kelly plötzlich herum. »Verdammt!« zischte er. »Was ist mit Susan, meiner Tochter?«

Er bekam keine Antwort, aber er schaute in die betretenen Gesichter der Umstehenden, und da wußte er Bescheid.

»Wo steckt Susan?« brüllte er los, sprang vor und bekam Sinclair am Kragen zu packen. »Verdammt, so reden Sie doch, Mann!« Er war außer sich vor Zorn.

Der Lieutenant schnappte nach Luft. »Lassen Sie mich los!« keuchte er, »bitte…«

»Entschuldigen Sie!« Kelly ließ seinen Arm sinken und hob mit einer hilflosen Gebärde beide Schultern.

Lieutenant Sinclair streifte sein Jackett glatt und deutete auf die zerstörte Scheibe. »Da ist er durchgesprungen.«

Kelly drehte den Kopf. »Mit Susan?«

»Ja, Captain. Er nahm Ihre Tochter mit. Einer meiner Leute hat ihn noch gesehen.«

Kelly fuhr herum. »Wie?«

»Er konnte nichts machen«, sagte Sinclair. »Der andere hatte einen zu großen Vorsprung. Außerdem schützte ihn die Dunkelheit.«

»Haben Sie eine Fahndung ausgerufen?«

»Sicher. Die Fahndung läuft. Bisher allerdings mit negativem Erfolg. Sie kennen das ja, Captain.«

»Leider.« Kelly nickte. Seine Gedanken schweiften ab. Er dachte nicht an die tote Frau, sondern an Susan, die sich in der Gewalt dieses Unholds befand. Ganz klarer Fall, daß sich Kiro Mason an der Familie des Lieutenants rächen wollte. Sie sollte für das büßen, was Kelly ihm angetan hatte. Dafür mußte er dreizehn lange Jahre warten.

Das Spiel begann von vorn. Wieder würde Kiro Mason killen. Und wieder sollten es junge Mädchen sein. Diesmal befand sich sogar Susan Kelly in seiner Gewalt.

Und er hatte den schwarzen Dolch. Diese Waffe war damals nicht gefunden worden. Captain Kelly brauchte nur einen Blick auf seine tote Frau zu werfen, um erkennen zu können, daß Rita auf die gleiche Art und Weise getötet worden war wie auch die jungen Mädchen vor Jahren noch. Ein Stich nur, der jedoch absolut tödlich war.

Die alte Methode.

Und man konnte ihn nicht töten, denn Mason besaß einen starken Verbündeten, den stärksten überhaupt, den man sich vorstellen konnte.

Den Teufel!

Er war nicht zu überlisten. Der Satan hatte Macht, Einfluß. Da gab es nichts, was ihn vernichten konnte. Menschen schafften es sicherlich nicht. Wer gegen ihn gewinnen wollte, der mußte sich schon etwas ganz Besonderes einfallen lassen.

Dazu fühlte Kelly sich nicht in der Lage.

»Wir werden natürlich alles tun, was in unserer Macht steht, Captain«, versprach Lieutenant Sinclair.

»Das glaube ich Ihnen gern, mein Lieber. Aber es wird nicht reichen. Wir haben es hier mit einem Gegner zu tun, dem keiner von uns gewachsen ist. Machen Sie sich darauf gefaßt, daß über der Stadt der Engel bald ein blutroter Mond leuchten wird.«

»Sehen Sie das nicht ein wenig zu schwarz, Sir?«

»Nein, keinesfalls. Es kann schweren Ärger geben. Es wird ihn sogar geben, verlassen Sie sich darauf.«

Lieutenant Sinclair wollte den Pessimismus seines Kollegen nicht teilen. Er dachte da anders, aber er hatte auch noch nicht den Schrecken erlebt.

Von draußen her lief ein Beamter durch die Diele und dann in den Wohnraum.

»Haben Sie eine Spur gefunden?« fragte Sinclair.

»Das nicht, Sir.«

»Aber?«

»Da will jemand mit Captain Kelly unbedingt reden.«

Steve horchte auf. »Wer ist es denn?«

»Eine Frau, Sir.«

»Hat Sie einen Namen genannt?«

»Ja, sie meinte, daß Sie verabredet wären. Die Frau heißt Armina, Sir. Wenn Ihnen der Name etwas…«

»Natürlich.« Er nickte heftig. »Ich hatte sie in dem Trubel völlig vergessen. Wir waren verabredet, das stimmt.« Kelly warf einen Blick in die Runde. »Sie werden mich nicht mehr brauchen, meine Herren. Tun Sie Ihre Pflicht.« Bevor er den Raum verließ, trat er noch an die Couch, wo seine tote Frau lag. Er strich über ihr wächsern wirkendes Gesicht, und seine Augen wurden feucht. »Ich werde ihn wieder stellen, Rita«, flüsterte er. »Ich packe ihn, und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben tue.«

Dann drehte er sich hastig um und ging, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen.

Die Kollegen schauten ihm nach. Lieutenant Sinclair knetete sein Kinn. »Mein lieber Schwan«, sagte er, »diesen Mann möchte ich jetzt nicht zum Feind habèn.«

»Wieso?« fragte einer der jüngeren Kollegen.

»Kennen Sie Charles Bronson?«

»Der Mann, der rot sah?«

»Genau der. Und Captain Kelly befindet sich in einer ähnlichen Lage. Nur ist das hier kein Film…«

***

Den Zaun sah er zu spät und prallte wuchtig gegen ihn. Das Hindernis war urplötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht, der Zombie konnte nicht stoppen, wurde zurückgeworfen und hätte fast seine menschliche Last verloren.

Susan merkte nichts davon. Sie war bewußtlos geworden. Schlaff lag sie über der Schulter des Unholds.

Der schaute zurück.

Das Haus war zwar nicht deutlich zu erkennen, aber er sah das Licht, das hinter der Scheibe brannte. Ein gelber, breiter Fleck in der Finsternis, und er glaubte auch, die Schatten der Männer zu erkennen. Die Polizei war verdammt schnell da gewesen. Als hätten sie es gerochen. Das allerdings konnte er sich kaum vorstellen. Vielleicht waren die Bullen auch alarmiert worden, dafür kam an sich nur jemand in Frage, der sich genau auskannte.

Armina!

Spielte sie falsch?

Sich darüber weitere Gedanken zu machen, war müßig. Er wollte so rasch wie möglich seine Flucht fortsetzen, und als erstes mußte er dieses Hindernis vor ihm überwinden.

Der Zaun war ziemlich hoch. Er bestand aus Maschendraht, der ein wabenförmiges Muster aufwies. Die einzelnen Zwischenräume waren zum Glück groß genug. Der Zombie konnte bequem seine Fußspitzen hindurchschieben, und er brauchte seine Last auch nicht abzusetzen.

Gewandt begann er mit seiner Kletterei. Als er sein Gewicht gegen den Draht preßte, geriet dieser ins Schwanken. Er bog sich einmal nach vorn, dann wieder nach hinten, und der Zombie kam sich vor wie auf einem Schiff.

Sogar den oberen Rand des Zauns überwand er glatt und mit einer Portion Glück. Danach ließ er sich fallen, landete auf weichem Rasen und befand sich nun auf dem Gelände des Golfplatzes, das ausgestorben vor ihm lag.

Da tat sich nichts. Um diese Zeit spielte niemand mehr Golf. Auch die verstreut stehenden Lampen waren nicht eingeschaltet. Die Dunkelheit lag über dem Gelände wie ein Sack.

Er kannte sich nicht aus, aber er besaß einen sicheren Instinkt. Und der sagte ihm, wie er zu laufen hatte. Wenn er von dem Zaun aus quer über das Gelände lief, mußte er irgendwann in die Nähe des Long Beach Freeways gelangen, und dort würde er dann weitersehen. Unweit davon existierte auch der Kanal, und dort gab es einige Seitenstraßen, die für sein Vorhaben von Nutzen sein konnten.

Er zeigte keine Erschöpfung, als er mit raumgreifenden Schritten über die großen und wohlgestutzten Rasenflächen lief. Der Zombie war wie ein Motor, der eigentlich immer lief.

Er hielt sich im Schatten der Bäume. Sie wirkten in der Schwärze wie skurrile Denkmäler, und wenn sie vom fahlen Schein des Vollmonds getroffen wurden, konnte man das Gefühl bekommen, einen Scherenschnitt vor sich zu sehen.

Das Mädchen war noch immer nicht aus seiner Ohnmacht erwacht. Es lag nach wie vor über der Schulter des Unholds, und bei jeder Bewegung schlugen Arme und Beine im Takt. Sie hieben gegen den Körper des Zombies, dem dies jedoch nichts ausmachte.

Er lief durch ein hügeliges Gelände. Bergauf und bergab führte ihn der Weg, bis ein schwacher Lichtschein vor ihm die Dunkelheit ein wenig aufhellte.

Es waren die eingeschalteten Lampen, die das Clubhaus umgaben. Zwar brannte nur die Notbeleuchtung, aber der Untote konnte sich sehr gut orientieren.

Wenn er den Bau einmal erreicht hatte, war alles viel leichter. Dann hatte er die erste große Hürde geschafft.

Es dauerte nicht einmal zwei Minuten, als er mit langen Schritten auf das Haus zulief. Nicht weit entfernt huschten Lichter durch das Dunkel der Nacht. Es waren die schnell fahrenden Wagen auf dem Long Beach Freeway.

Einen Wächter gab es nicht, jedenfalls sah der Zombie keinen. Dafür entdeckte er einige abgestellte Wagen auf dem zum Golfclub gehörenden Parkplatz.

Genau das hatte er gesucht, denn er wollte seine weitere Flucht nicht zu Fuß fortsetzen.

Er ärgerte sich, daß er sein Fahrzeug hatte stehenlassen müssen, das war nun nicht mehr zu ändern, und er hatte Glück, denn in einem der Fahrzeuge sah er eine Bewegung.

Zudem schwankte das Gefährt auf eine besondere Art und Weise, die auf typische Bewegungen der im Innern des Autos beschäftigten Personen hinwiesen.

Es war ein Mercury Colony Park, ein Kombi mit fünf Türen, und auf der Ladefläche mußte das Pärchen liegen.

Bis auf fünf Schritte näherte sich der Zombie seinem Ziel. Dann ließ er sein Opfer von der Schulter auf den Asphalt gleiten, überzeugte sich mit einem Blick davon, daß Susan nach wie vor bewußtlos war, und überwand die restliche Distanz.

Der junge Mann und das Mädchen merkten nicht, welche Gefahr sich ihnen näherte. Sie waren voll und ganz mit dem schönsten Spiel der Welt beschäftigt.

Neben dem Mercury ging der Zombie in die Hocke. Ein böses Grinsen umspielte seine Lippen. Einen Moment wartete er noch, dann schob er sich allmählich in die Höhe.

Das Mädchen sah ihn zuerst.

Es lag halb auf seiner Seite, spürte die Lippen seines Freundes an ihrem Hals und seine Hände glitten dabei über ihren Körper. Zufällig schaute sie zur Seitenscheibe hoch, als sie das Gesicht außen hinter dem beschlagenen Glas entdeckte.

Ihr Körper wurde steif. Das Entsetzen fraß sich wie eine gierige Säure hoch, erreichte ihr Herz und wollte den Schlag lähmen.

Auch der Junge merkte, daß sich seine Partnerin verändert hatte. Er wollte sich zur Seite rollen und befand sich noch mitten in der Bewegung, als er den Schrei vernahm.

Gleichzeitig hörte er auch das Geräusch der zerplatzenden Scheibe, und die Splitter regneten in das Innere.

Mit ihnen kam die Hand.

Eine bösartige Pranke. Hände, die zu Klauen geöffnet waren, und sie bekamen die Haare des Mädchens zu packen. Der Zombie riß daran, er zog das Girl in die Höhe, das nicht ausweichen konnte und sich am Dach den Kopf stieß.

Sie schrie wie von Sinnen.

Der junge Mann wollte ihr helfen. Es gelang ihm jedoch nicht, sich auf der Ladefläche so zu drehen, wie es nötig gewesen wäre. Dazu verlor er wertvolle Zeit.

Der Zombie streckte auch seine zweite Hand durch das zerstörte Fenster. Mit ihr schlug er hart zu.

Das Schreien des Mädchens verstummte.

Der junge Mann aber hatte sich dorthin verkrochen, wo sich die Ladetür befand. Zur Selbstverteidigung trug er immer eine Waffe bei sich. Es war ein altes Fahrtenmesser. Das holte er hervor und zog es aus der Lederscheide. Sein Gesicht war verzerrt, als er den Körper nach vorn warf und auf den Zombie einstach.

Er traf die Hand.

Normalerweise hätte ein Blutstrom herausquellen müssen. Das jedoch war nicht der Fall. Die Klinge riß zwar eine Wunde, doch nur eine gallertartige Masse quoll hervor, eine weißliche Flüssigkeit, milchig anzusehen, mehr nicht.

Der Junge erstarrte vor Schreck.

Der Zombie lachte grausam, während er das Mädchen losließ und zur Seite schleuderte. Er wollte auch den jungen Mann packen, der sich jedoch zurückzog und in einer Reflexbewegung die hintere Ladetür aufdrückte, Er fiel nach draußen.

Das sah auch der Zombie. Zeugen konnte er auf keinen Fall gebrauchen, der Kerl durfte ihm nicht entkommen, und er löste sich von seinem Platz, wobei er sich blitzschnell drehte und zusah, daß er die hintere Wagenseite erreichte.

Der Junge war auf die Beine gekommen. Ein paar Schritte hatte er bereits taumelnd hinter sich gebracht, als er ein wildes Lachen hinter sich vernahm.

Der Zombie war da.

Und er sprang.

Die Bestie ließ dem jungen Mann nicht die Spur einer Chance. Er krachte in den Rücken des Fliehenden und schleuderte ihn zu Boden. Ein Schrei gellte durch die Stille. Der Junge landete am Boden, überschlug sich zweimal, sah den Schatten über sich, der sich zu einem dunklen Körper hervorkristallisierte, wobei der Zombie seine Faust schon auf den Weg geschickt hatte.

Sie traf voll.

Der wuchtige Treffer ließ den jungen Mann zusammenzucken. Wie durch einen Nebel sah er alles, dann erfolgte sein Blackout. Ein Hieb hatte ausgereicht.

Der Zombie richtete sich auf. Normalerweise, hätte er die beiden getötet. Seine Hand zuckte auch schon zum Dolch, als er daran dachte, daß er zu wenig Zeit hatte. Andere Dinge waren jetzt wichtiger, er mußte das für ihn unkontrollierte Töten erst einmal zur Seite stellen.

Deshalb machte er kehrt und ließ einen Bewußtlosen liegen. Er ging wieder zum Wagen.

Das Stöhnen des auf der Ladefläche liegenden Mädchens bewies ihm, daß die Kleine wieder zu sich gekommen war. An der Rückseite blieb Kiro Mason stehen, bückte sich und vernahm das Schreien. Das Mädchen hatte Angst.

Er freute sich darüber. Seine Faust schoß vor. Die Kleine konnte ihm nicht entkommen, und er bekam sie zu packen. Die fünf Finger wühlten sich in die Schulter des Mädchens, fanden den richtigen Halt, und dann riß er sie zu sich heran.

»Nein! Nein!« schrie sie. »Bitte nicht töten. Ich…« Er schleuderte sie von sich.

Das Mädchen kippte über die Ladefläche nach draußen, fiel auf den harten Asphalt, überschlug sich dort noch und blieb reglos liegen.

Der Zombie starrte sie an, nickte zufrieden und rieb seine knochigen Hände.

Das war geschafft.

Ein paar Schritte brachten ihn bis zu Susan Kelly. Auf diese Geisel durfte er keinesfalls verzichten, denn sie war für ihn der Joker in diesem mörderischen Spiel.

Susan rührte sich nicht. Dabei war sie nicht einmal ohnmächtig, denn ihre Augen starrten ihn an. Doch der Schock saß so tief, daß er sie einfach sprachlos machte.

Mit einer Hand zog der Unheimliche sie hoch und schleifte sie auf die Ladefläche zu. Dort fesselte er sie mit Klebeband. Als Knebel nahm er ein Taschentuch.

Noch einmal mußte er zurückgehen, um die Wagenschlüssel zu holen. Er fand sie bei dem jungen Mann, ließ sie einmal um seinen Finger kreisen und schloß die Fahrertür auf.

Es klappte alles bestens.

Der Motor sprang willig an. Alles funktionierte, der Plan lief ausgezeichnet, und es schien so, als würde es keine weiteren Schwierigkeiten mehr geben.

Dreizehn Opfer hatte er auf dem Gewissen. Das vierzehnte sollte noch in dieser Nacht hinzukommen. Und dafür hatte sich der Unhold etwas Besonderes ausgedacht.

Susan Kelly sollte auf eine schreckliche Art und Weise ums Leben kommen.

Er wollte sie lebendig begraben!

***

Captain Kelly verließ sein Haus. Auch draußen hielten sich Polizisten auf. Ein Beamter hielt den Hörer des Telefons umklammert und stand in Verbindung mit den Männern der Fahndung. Kelly wußte, daß die Fahndung nichts brachte. Der Zombie besaß eine nahezu teuflische Bauernschläue, er würde durch jedes Netz schlüpfen, denn so etwas hatte er schon vor Jahren praktiziert.

Aber er war gespannt auf die Gattin des Zombies.

Armina hieß sie.

Ein sehr seltener Name. Jedenfalls hatte Kelly ihn noch nie zuvor gehört. Er konnte sich vorstellen, daß eine Frau, die solch einen Namen trug, von einem geheimnisvollen Flair umgeben war. Vielleicht war sie sogar eine Untote, ein Geist, eine lebende Tote. Alles war möglich.

Steve Kelly stoppte nach einigen Schritten. Er stand jetzt inmitten seines Vorgartens, durch den die geisterhaften Streifen des rotierenden Rotlichts zuckten.

Er schaute sich um.

Von Armina entdeckte er keine Spur. Hatte sie ihn genarrt? War er auf eine Finte hereingefallen?

Bis er die Stimme hörte.

Links von ihm klang sie auf. Sie hörte sich melodisch und weich an. »Hier bin ich, Captain.«

Kelly drehte den Kopf. Vor Staunen blieb sein Mund offen. Diese Frau hätte er sich nun nicht vorgestellt. Und er fragte sich sofort, wie sie ein Wesen wie Kiro Mason überhaupt hatte heiraten können. So etwas war zumindest mehr als ungewöhnlich.

Das Licht einer Außenleuchte traf sie, und der Captain erkannte ihr langes Haar, das einen rötlichen Schimmer aufwies. In weichen Wellen umrahmte es den Kopf und floß bis auf die Schultern. Die Augen in dem Gesicht wirkten seltsam groß. Ihre Farbe allerdings konnte der Polizist nicht erkennen.

Er räusperte sich. »Sie sind Armina Mason?«

»Ja, Captain.«

»Und was wollen Sie von mir?«

Mrs. Mason kam noch einen Schritt näher. »Müssen wir das unbedingt hier besprechen?«

»Nein. Gehen wir zu meinem Wagen.«

»Ist mir recht.«

Der Captain ging vor. Tausend Gedanken durchschwirrten seinen Kopf. Die Frau war in der Tat etwas Besonderes. Er hatte sie sich ja schon als nicht normal vorgestellt, aber so…

Hinter dem Steuer nahm Kelly Platz, öffnete auch die Beifahrertür und holte Zigaretten hervor. Er bot Armina Mason ein Stäbchen an, sie schüttelte den Kopf.

»Darf ich denn rauchen?«

»Sicher.«

Kelly atmete tief durch. Den Rauch ließ er aus dem linken Mundwinkel ausfließen, schaute zu, wie er von einer Scheibe aufgehalten wurde und sich dort zu einer Wolke ausbreitete. Kelly schwieg. Er wußte nicht, wie er anfangen sollte. Alles war einfach zu unwirklich, zu schlimm, zu grausam.

»Darf ich Ihnen zunächst mein Beileid aussprechen, Mr. Kelly«, sagte die Frau, und es hörte sich ehrlich an.

»Danke.«

»Es tut mir sehr leid um Ihre Frau. Ich hätte die Tat vielleicht verhindern können…«

Scharf fuhr Kelly herum. »Und warum haben Sie es nicht getan?«

»Weil es zu spät war und er auch mich überrascht hat.«

»Überrascht?« Kellys Stimme klang bissig. »Sie waren doch mehr als zehn Jahre mit ihm verheiratet. In dieser Zeit hätten Sie die Polizei benachrichtigen können. Wir hätten ihn eingesperrt oder in die Gaskammer gesteckt.«

»Glauben Sie im Ernst, daß Sie ihn damit hätten töten können?«

»Wieso nicht?«

»Weil er schon tot ist. Merken Sie sich das, Captain. Er ist tot, und er lebt trotzdem weiter. Damit müssen Sie einfach fertigwerden. Es geht kein Weg daran vorbei.«

»Das verstehe ich schon.« Kelly stieß hastig den Rauch aus. »Aber aus welchem Grund haben Sie ihn dann geheiratet?«

»Weil ich die Morde verhindern wollte.«

»Das ist Ihnen ausgezeichnet gelungen«, erwiderte der Polizeioffizier bissig.

»Sie sollten nicht spotten und Ihre Frau einmal vergessen. Denken Sie statt dessen an Ihre Tochter.«

»Ja, das tue ich. Sie befindet sich in der Gewalt dieses Unholds, und ich glaube einfach nicht daran, daß ich sie noch retten kann. Sie haben versagt, ich ebenfalls.«

Armina Mason senkte den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht widersprechen, Captain. Aber sollten wir den Streit und die gegenseitigen Vorwürfe nicht lassen und versuchen zu retten, was noch zu retten ist.«

»Das will ich.« Er drückte die Zigarette aus. »Nur weiß ich nicht, wo ich anfangen soll.«

»Fahren Sie.«

»Und wohin?«

»Zu einem Friedhof.«

»Was?«

»Ja, Captain«, sagte die Frau und schaute stur geradeaus. »Fahren Sie zu einem Friedhof. Und zwar dorthin, wo sich das Grab meines Mannes befindet.«

»Da werden wir kaum etwas finden. Es sind über zehn Jahre vergangen. Dort hat sich einiges verändert.«

»Ich weiß es. Aber der Friedhof ist der gleiche geblieben. Wir müssen das Grab finden.«

»Und dann?«

Armina Mason warf dem Captain einen schrägen Blick zu. »Was dann geschieht, ist allein meine Sache.«

Kelly hatte einen Widerspruch auf der Zunge. Er schluckte ihn jedoch herunter, nachdem er in die Augen der Frau geschaut hatte. Sie erinnerten ihn an zwei grüne Sonnen oder Bälle. So etwas hatte er noch nie gesehen, und er fragte sich, wer da neben ihm saß und ob die Frau überhaupt ein Mensch war…

***

Es gibt in den Staaten die normalen Friedhöfe mit schlichten Gräbern und Grüften.

Es gibt aber auch welche, die man als typisch amerikanisch bezeichnen konnte, und das waren die letzten Ruhestätten, die man regelrecht überladen hatte.

Lebensgroße Kitschfiguren. Angefangen vom trompetenblasenden Marmorengel, über Heiligenfiguren, bis hin zu einer gelblich schimmernden aufgehenden Sonne, war auf diesen Friedhöfen alles vertreten. Hinzu kamen die Sprüche auf den Grabsteinen, die manchmal wirklich am Geschmack der Menschen zweifeln ließen.

Es gab aber auch einen Teil des Friedhofs, der nicht zu den geschmacklosen Ecken zählte. Hier waren die Opfer des Unholds begraben worden.

Dreizehn Gräber.

Dreizehnmal Leid, Tränen, Verzweiflung.

Und ein vierzehntes sollte hinzukommen.

Um diese nachtschlafene Zeit hielt sich niemand mehr auf dem Friedhof auf. Die Menschen fürchteten sich davor, den Gottesacker zu betreten, vor allen Dingen dann, wenn der Mond sein fahles Licht auf das Gelände schickte, so daß all die Figuren aussahen, als würden sie jeden Moment anfangen zu leben.

Das Licht, das auch Schattenspiele zauberte, formte aus den Bäumen seltsame Gegenstände. Die Pinien warfen schmale, lange Schatten auf Wege und Gräberfelder. Dichte Hecken wurden zu regelrechten Mauern, die unüberwindlich erschienen.

Die Dunkelheit veränderte alles, und das vom Himmel fallende Mondlicht gab seinen gespenstischen Touch hinzu.

Kiro Mason kannte sich auf dem Friedhof aus. Er betrachtete ihn gewissermaßen als seine zweite Heimat, denn dort lagen die Gräber seiner Opfer. Oft genug hatte er sich auf dieser Begräbnisstätte umgeschaut, da er Platz brauchte.

Er wollte ein vierzehntes Grab ausheben. Die anderen dreizehn hatte er zwar nicht selbst geschaffen, aber hatte dafür gesorgt, daß sie gefüllt werden konnten.

Es war nicht mehr weit bis Mitternacht, als er mit seiner Geisel über den Friedhof schlich. Die schmalen Wege zwischen den meist prunkvollen Gräbern waren mit hellem Kies bestreut worden, der im Mondlicht seltsam glänzte.

Hinzu kam, daß der Friedhof nicht weit von der Küste weglag. Es verging keine Nacht, in der sich nicht auf dem Meer Nebel bildete, der vom Westwind in Richtung Land getrieben wurde und im Laufe der Zeit auch den Friedhof erfaßte, über den er lautlos und in langen Bahnen strich, wobei er sich zwischen den Gräbern manches Mal festsetzte, zu Wolken drehte, die lautlos und gespenstisch ihren Weg suchten.

Der Nebel war unheimlich und ein Freund finsterer Gestalten.

Die Szene hätte aus einem Gruselfilm stammen können, wie der einsame Besucher über den Totenacker ging, sich leicht gebückt hatte und das Gewicht des bewußtlosen Mädchens ausbalancierte. Es machte ihm nichts aus, daß er quer über die Gräber schritt und manche Vase mit frischen Blumen umstieß. An solchen Kleinigkeiten hielt er sich nicht auf, er hatte nur sein Ziel im Auge.

Vom Meer her trieben die Schwaden wie lange, nie abreißende Leichentücher heran. Sie erfaßten auch den einsamen Wanderer mit seiner menschlichen Last und machten aus ihm einen drohend aussehenden Schatten.

An einer Kreuzung blieb er stehen. Rechts von ihm streckte ein menschengroßer Marmorengel seine Arme aus und schien ihn mit beiden Händen umfassen zu wollen.

Gegenüber stand der Sensenmann.

Das Symbol des Todes. Aus Stein gehauen, in einer Hand eine Sense haltend, in der anderen ein Kreuz.

Ein schreckliches Bild, das einem Menschen durch und durch gehen konnte.

Der Unhold machte sich nichts daraus. Er ging weiter, denn er hatte etwa die Hälfte erst geschafft. An der Südseite wurde das Gelände schmaler. Auch die prächtigen Grabstätten verschwanden allmählich. Einfache Gräber säumten jetzt den Weg, versehen mit schlichten Kreuzen. Manche aus Holz, andere aus Stein.

So ähnlich sahen auch die Gräber der dreizehn toten Mädchen aus, die nicht mehr weit entfernt lagen.

Sie befanden sich auf einem Friedhof innerhalb des Friedhofs. Es war ein Areal für sich, an drei Seiten von einer Hecke umgeben, die so dicht war, daß man nicht hindurchschauen konnte. Nach vorn hin war das Gelände offen.

Dort blieb die Bestie stehen.

Er schaute auf die dreizehn Gräber, die vor ihm lagen. Nebeneinander befanden sich die letzten Ruhestätten. Er zählte dreizehn Kreuze, sah auf manchen Gräbern frische Blumen stehen und schüttelte sich, als hätte jemand Wasser über ihn gegossen.

Ruckartig bewegte er seine Schulter und ließ die Geisel zu Boden rutschen.

Bevor sie aufschlug, fing er Susan ab und bettete sie behutsam auf die weiche Erde.

Sie war nicht mehr bewußtlos. Die Augen hatte sie aufgeschlagen, und Kiro Mason erkannte den ängstlichen Ausdruck im Blick. Darüber konnte er nur lachen. Alle hatten Angst gehabt. Keine der dreizehn war verschont geblieben, und er weidete sich an der Angst seiner Opfer. So war es damals gewesen, und daran hatte sich bis zu diesem Tag nichts geändert. Noch immer empfand er eine gewisse Befriedigung, wenn er sie so sah, und aus seiner Kehle drang ein tiefes Knurren.

Dann schüttelte es ihn plötzlich, als hätte er einen Stromstoß bekommen. Der Schrei aus seinem Maul hallte über den einsam liegenden Friedhof, und plötzlich hielt ihn nichts mehr. Er fing an der linken Seite der Grabreihe an.

Arme und Beine befanden sich plötzlich in Bewegung. Er trat und schlug auf die schlichten Holzkreuze ein, riß sie aus der Erde oder wuchtete sie einfach mit seinen Fußtritten um.

Das hatte ihn gestört. Er haßte das Kreuz. Es war ein christliches Symbol, er aber diente dem Teufel, und der Satan durfte nicht durch Kreuze entehrt werden.

Minutenlang dauerte dieser wilde Anfall, dann hatte er es geschafft und die Gräber »gereinigt«. Geduckt blieb er stehen und schaute auf sein Werk.

Er war zufrieden.

Kein Kreuz störte ihn jetzt mehr.

Anschließend bückte er sich und hob seine Geisel auf. Opfer Nummer vierzehn sollte sein Grab selbst schaufeln.

Er wußte, wo das Werkzeug lag. Schon vor Tagen hatte er es an diese Stelle gebracht und gut versteckt. Er trat bis dicht an die Mauer, bückte sich an einer bestimmten Stelle und holte einen Spaten und eine Schaufel hervor.

Er kicherte dabei, als er aufstand, sich umdrehte und auf das Mädchen zuging.

Susan hatte ihn die Zeit über aus schockgeweiteten Augen beobachtet. Schreien und Rufen konnte sie nicht. Der Knebel verhinderte dies. Und die Klebebänder umspannten ihre Haut so hart, daß sie weder Hände noch Füße bewegen konnte.

Der Zombie packte sein Opfer und schleifte es in die Nähe der Gräber. Dort riß er ihr die Klebestreifen von der Haut. So hart und fest, daß Susan das Wasser in die Augen schoß.

Der Zombie beugte sich über sie. »Wenn du nur einen Ton sagst, werde ich dich umbringen.«

Sie nickte.

Danach zog Kiro Mason seinen schwarzen Todesdolch. »Mit ihm habe ich schon deine Mutter gekillt«, flüsterte er, stieß zu und lachte auf, als das Mädchen zusammenzuckte.

»Nein, nein, ich will nur deinen Knebel durchtrennen!« zischte er. »Die Arbeit macht Mühe, und du sollst atmen können. Im Gegen zu mir. Ich brauche es nicht. Los, hoch mit dir!«

Susan Kelly schaffte es nicht, auf die Füße zu kommen. Beim ersten Versuch sackte sie wieder zusammen, denn ihr Kreislauf war außer Kontrolle geraten.

Kiro kannte kein Pardon. Er gab seiner Geisel nicht die Zeit, sich auszuruhen, sondern trieb sie vor sich her. Auf Händen und Füßen mußte sie laufen, und mehr als einmal war Susan einem Zusammenbruch nahe, bis sie schließlich die Stelle erreicht hatte, wo sie ihr eigenes Grab schaufeln sollte.

Der Zombie schleuderte sie hoch. »Fang an!«

Zitternd nahm Susan den Spaten entgegen, während Kiro Mason neben ihr stehenblieb und sie nicht aus den Augen ließ. Den Dolch hielt er in der rechten Hand. Er hatte das Gelenk gedreht, so daß die Spitze genau auf Susan zeigte.

Weinend und zitternd machte sie sich an die schaurige Arbeit…

***

Ein anderer Friedhof.

Einer, der längst nicht so fein und vornehm wirkte wie der, auf dem die dreizehn Mädchen begraben worden waren.

Und ein Grab, das kaum mehr zu sehen war, da das Unkraut einen dichten Teppich über die Stelle ausgebreitet hatte.

»Hier ist es«, sagte Armina Mason.

Sie war stehengeblieben, und Captain Kelly schaute sich um. »Was macht Sie so sicher?«

»Ich weiß es eben.«

Sie standen sich gegenüber. Zwischen ihnen befand sich das Grab des Kiro Mason. Die Frau hatte noch immer nicht erklärt, welch ein Geheimnis sie umgab. Aber Kelly hatte eingesehen, daß sie die Stärkere war und vertraute ihr.

Doch dann tat sie etwas, das er überhaupt nicht verstand und wobei er sich vorkam wie in einem schlechten Film.

Armina Mason knöpfte ihr Kleid auf.

Captain Kelly bekam große Augen. Gleichzeitig drang ihm die Zornesröte ins Gesicht. »Führen Sie mir hier einen Striptease vor?« fragte er ärgerlich.

»So ähnlich, Kelly« erwiderte die Frau, ließ sich bei ihrer Arbeit nicht stören und öffnete weiterhin die Knöpfe ihres dunklen Kleides. Darunter kam nicht die nackte Haut zum Vorschein, sondern ein schwarzes Trikot, das ähnlich wie ein Badeanzug geschnitten war und auch so eng anlag.

War Kelly über das Verhalten dieser Frau bisher erstaunt gewesen, so konnte er sich im weiteren Verlauf nur noch wundern, denn er sah auch den seltsamen Gürtel, den sich die Frau umgebunden hatte und der ihre Taille umspannte.

Dieser Gürtel schien aus weichem Wildleder zu bestehen, aber er war nicht leer. In ihm steckten seltsame Gegenstände, die der Polizist erst bei genauerem Hinsehen erkannte.

Es waren Puppen!

Fahrig strich sich Kelly über die Stirn. Auch seine Zunge huschte aus dem Mund und benetzte die Lippen. Er schüttelte den Kopf, weil er es nicht wahrhaben wollte, aber das Bild blieb.

Im Gürtel steckten tatsächlich Puppen.

»Jetzt sind sie sprachlos, wie?« redete Armina Mason den Polizisten an.

»Und wie!«

Sie lächelte, senkte den Kopf und hob gleichzeitig den Arm. Hinter ihr stand die Dunkelheit wie eine Mauer.

Auf diesem Teil des Friedhofs gab es nicht einmal Bäume, man hatte sie abgeholzt, und der Wind konnte ohne Widerstand über das freie Feld pfeifen. Jetzt allerdings war es windstill, das Haar der seltsamen Frau hing glatt nach unten, und die Stille drückte wie eine Last. Selbst der penetrante Fischgeruch hatte sich verflüchtigt. Nur sehr schwach war er noch wahrzunehmen.

Armina holte eine Puppe aus dem Gürtel. Sie war nackt, und wie Kelly zu erkennen glaubte, bestand ihr Körper aus Holz.

Die Frau reichte ihm die Puppe herüber. »Nehmen Sie, Captain. Schauen Sie sich mein Kunstwerk sehr genau an. Alle anderen zwölf sind ähnlich. Jetzt wissen Sie, woran ich all die Jahre gearbeitet habe, mein Lieber.«

Kopfschüttelnd nahm der Captain die Puppe entgegen. Er mußte sie dicht vor seine Augen halten, damit er auch etwas erkennen konnte. Plötzlich zuckte er zurück. Die Hand sank nach unten, sein Gesicht wurde fahl. Die Überraschung hatte ihn voll getroffen.

Der Körper bestand aus Holz, einem sehr weichen Holz, das es seiner Meinung nach nur in den Tropen gab. Das Haar war künstlich, es besaß eine blonde Farbe, aber das Gesicht hatte ihn so geschockt.

Es zeigte die gleichen Züge wie das erste Mädchen, das Kiro Mason ermordet hatte.

»Ist sie… ist sie…?«

Die Frau nickte. »Genau das ist es, Captain. Die getreue Nachbildung des ersten Mordopfers.«

»Mein Gott.« Kelly strich über sein Gesicht. Er schüttelte gleichzeitig den Kopf, bevor er fragte: »Aber was soll das alles? Weshalb diese Arbeit?«

»Für meine Rache.«

»Ich verstehe nicht…«

»Das kann ich mir vorstellen. Haben Sie schon mal etwas von Voodoo gehört?«

»Ja, das habe ich.« Die Antwort kam zögernd. »Sie wollen doch nicht im Ernst behaupten, daß Sie mit Voodoo…«

»Womit sonst?«

»Dann wollen Sie Ihren Mann mit Voodoo besiegen?«

»Genau, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Es sei denn, ich schlage ihm den Kopf ab!«

Die letzten Worte hatte sie hart hervorgestoßen, und der Captain war zusammengezuckt. Dann schaute er weiter zu, wie die Frau alle zwölf Puppen der Reihe nach aus dem Gürtel nahm und sie um das Grab herum verteilte, und zwar so, daß die Köpfe jeweils zum Grab hindeuteten.

»Geben Sie mir die letzte«, sagte Armina und streckte fordernd die Hand aus.

Der Captain legte‘die Puppe auf die offene Fläche, während er gleichzeitig fragte: »Wer sind Sie, Armina?«

Sie hatte sich gebückt. Jetzt stand sie auf und schaute Steve Kelly offen an. »Ich bin eine Frau!«

»Das ist nicht zu übersehen.«

»Aber eine besondere Frau.«

»Sind Sie überhaupt ein Mensch?« Die Frage hatte ihm lange auf der Zunge gebrannt. Jetzt endlich wagte er, sie auch zu stellen.

»Ich bin ein Mensch«, erklärte Armina, »aber ich habe mich nach dem Tod meiner Schwester mit magischen Praktiken befaßt. Ich war erst siebzehn Jahre, als meine Schwester starb, und ich schwor mir, ihren Tod zu rächen. Haben Sie noch nie etwas von Arminas Hexenkunst gehört?«

Da zuckte der Captain zurück. »Verdammt, das habe ich. Sie leiten einen Hexenzirkel.«

»Das stimmt.«

Tief atmete Kelly ein. »Wissen Sie eigentlich, daß es eine Sondergruppe gegeben hat, die diesen Zirkel sprengen wollte?«

Armina nickte. »Ich weiß alles. Die Gruppe kann ebenso aufgelöst werden, wie ich den Zirkel aufgelöst habe. Es gibt ihn nicht mehr. Es ist aus, vorbei…«

»Sie haben Straftaten begangen…«

Armina winkte ab. »Was zählt das schon. Straftaten waren es nur in Ihrem Sinne und nach Ihrer Auffassung, nicht nach meiner. Ich mußte mich mit den Praktiken der Schwarzen Magie anfreunden. Nur so konnte es mir gelingen, den Zombie zu überlisten und ihn vielleicht auch zu zerstören. Ich führe ein Doppelleben. Nicht mal mein untoter Mann ist hinter meine Existenz gekommen, und das war gut so. Außerdem glaubt er, daß ich nicht weiß, was er tatsächlich ist, doch darüber kann ich nur noch lachen.«

Kelly winkte ab.

Armina aber lächelte. »Haben Sie sich nun mit den Tatsachen abgefunden?«

»Es bleibt mir nichts anderes übrig.«

»Gut, dann wollen wir zum eigentlichen Teil unserer Aufgabe kommen. Und zwar zum wichtigsten.«

»Töten Sie ihn jetzt?«

»Nein«, erwiderte Armina und ließ sich auf die Knie nieder. »Ich werde ihn nicht töten.«

»Wer dann, zum Henker?«

»Mein Zauber. Voodoo wird ihn umbringen, denn Kiro ist selbst eine Art Voodoo-Geschöpf. Eine widerliche Ausgeburt der Hölle, und er wird die Hölle erleben, die er den anderen auch gebracht hat.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Sie werden es gleich sehen. Und jetzt treten Sie bitte zurück und stören Sie mich auf keinen Fall.«

»Ja, ja…« Kelly nickte. Wenn ihn seine Kollegen so gesehen hätten, wären sie vielleicht durchgedreht und hätten ihn für einen Idioten gehalten. Das jedoch war ein Irrtum. Man konnte ihn nicht so bezeichnen. Er hatte sich auf ein Gebiet begeben, von dem er zwar keine Ahnung hatte, doch instinktiv ahnte er, daß diese Frau vor ihm genau das Richtige tat.

Wenn es Zombies gab, warum sollte es dann keinen gefährlichen und gleichzeitig rächenden Voodoo-Zauber geben?

Armina Mason stand noch einmal auf, stieg über die Puppen hinweg und kniete sich mitten auf die Stelle, wo das Grab des Monstrums gewesen war.

Dann griff sie noch einmal an ihren Gürtel und holte ein kleines Kissen hervor.

Captain Kelly strengte sich an, um erkennen zu können, was in dem Kissen steckte.

Es waren Nadeln!

Kleine, spitze Nadeln mit hellen Köpfen, die die Frau der Reihe nach aus dem Kissen zog und sie vor sich in den weichen Boden des Grabes steckte.

Steve Kelly war sprachlos. Er wagte auch nicht, Armina anzusprechen, da er sie nicht bei ihrer Arbeit stören wollte. Er beobachtete sie nur mit schiefgelegtem Kopf von der Seite und dachte darüber nach, ob sie ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.

War sie kein Mensch? Oder war sie noch ein Mensch? Denn wer sich mit Dingen beschäftigte wie sie, der irgendwann einmal den Kontakt zur Schwarzen Magie gehabt hatte, der mußte zwangsläufig von ihr beeinflußt worden sein.

Vielleicht hatte sie ihm auch einen Bären aufgebunden und war kein Mensch mehr, sondern auch eine lebende Tote. Er wußte es nicht, er wollte es auch nicht mehr wissen, denn er dachte an Susan, seine Tochter, die sich in der Gewalt dieses Unholds befand. Er würde sie gnadenlos töten, so wie er auch ihre Mutter umgebracht hatte und die anderen dreizehn Mädchen.

Als Armina die Nadeln aus dem Kissen gezogen hatte, sagte sie ohne Kelly dabei anzuschauen: »Jetzt geben Sie genau acht, Captain. Sie erleben einen Zauber, den Sie nie vergessen werden.«

»Ich warte.«

Armina hob kurz den Kopf und lächelte. Ihr Gesicht wirkte bleich, aber die Augen leuchteten grün, und sie erinnerten den Polizisten an zwei farbige Sonnen.

Konnte das wirklich ein Mensch sein?

Seine Gedanken wurden durch die Bewegungen der Frau in eine andere Richtung gelenkt. Armina hielt den ersten Nadelkopf zwischen ihren Fingern. Sie hatte dazu den Daumen und den Zeigefinger der rechten Hand genommen. Mit der linken faßte sie nach der ersten Puppe, zog sie zu sich heran und begann damit, seltsame, beschwörende Worte zu reden. Es war mehr ein Zischen, heisere Laute, die aus ihrer Kehle drangen und in einer Sprache gesprochen wurden, die Captain Kelly überhaupt nicht kannte. Sie war ihm unbekannt, vielleicht fand man sie in Hexenbüchern, die Armina sicherlich studiert und sehr genau gelesen hatte. Steve Kelly wußte, daß es Schriften über alte und böse Zauber gab. Bisher hatte er dies allerdings für Quatsch gehalten.

Seine Meinung änderte sich.

Armina kniete nach wie vor mitten auf dem Grab. Die hölzerne Puppe, die das Gesicht des ersten Mordopfers besaß, hielt sie in der linken Hand, wobei sie den Arm leicht angewinkelt hatte. Sie schaute schräg auf die Figur.

In der rechten Hand, noch immer zwischen Daumen und Zeigefinger, hielt sie die Nadel, deren Spitze genau auf die hölzerne Puppe wies.

Der rechte Arm war etwas zurückgestreckt, die Spitze zielte auf den Körper, und Captain Kelly kam die Frau in dieser Haltung vor wie eine zum Angriff bereite Schlange.

Noch geschah nichts…

Ein paar geflüsterte Worte. Diesmal noch schärfer ausgestoßen, noch zischender, gleichzeitig auch kehliger. Ein uralter Dialekt, in dem der Polizist spanische Wortfetzen zu verstehen glaubte.

Eine Pause.

Nur für die Länge eines Lidschlages.

Danach das blitzschnelle Vorschnellen des rechten Arms. Die Bewegung war mit den Augen kaum zu verfolgen, aber die Nadel traf. Mit einer nahezu tödlichen Sicherheit fand sie ihr Ziel. Das war die Brust der Puppe, und zwar haargenau die Stelle, wo bei einem Menschen das Herz schlägt.

Die Puppe zuckte. Jedenfalls hatte Kelly das Gefühl, als würde es so sein, und er glaubte auch, daß sich ihr Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde verzerrte, als würde Leben in die hölzernen Züge eingehaucht.

Dann hörte er den langen Atemzug der Frau und sah, wie sie den linken Arm allmählich sinken ließ und die Puppe mit der Nadel in der Brust vorsichtig zu Boden legte.

Kelly wollte etwas fragen, aber er traute sich nicht, denn Mrs. Mason griff bereits nach der zweiten Puppe und starrte sie an.

Wieder redete sie. Ob es die gleichen Worte und Laute waren, konnte Kelly nicht sagen, er war einfach fasziniert, und er konnte seinen Blick nicht abwenden.

Auch die zweite Puppe wurde mit der Nadel durchbohrt. Dem Captain war jetzt endgültig klargeworden, daß jede der Puppen an die Reihe kam. Alle sollten diese Nadeln in ihre Körper gestochen bekommen, keine blieb verschont, und der Zauber dieser Magie mußte sich irgendwann übertragen.

Kellys Gedanken arbeiteten fieberhaft. Er hatte der Sonderkommission damals nicht angehört, die sich mit den Praktiken der angeblichen Hexe Armina beschäftige, und er dachte sehr konzentriert darüber nach, was er von Voodoo und ähnlichem Zauber wußte.

Voodoo hing mit Zombies, den lebenden Toten zusammen. Man konnte Begrabene aus der feuchten Erde holen.

Bisher hatte er es für faulen Zauber gehalten, aber was er hier mit eigenen Augen sah, das ließ ihn doch an seiner ursprünglichen Meinung zweifeln.

Puppe für Puppe bekam die Nadel in die Brust gestoßen. Und immer an der gleichen Stelle, genau dort, wo bei einem Menschen das Herz sitzt.

Der Captain stand regelrecht unter Strom. Ein paarmal holte er tief Luft, er war in Schweiß gebadet, und er schaute zu, wie die Frau die letzte Puppe in die Hand nahm und ihr die Nadel in die Brust rammte.

Dann brach sie selbst zusammen.

Sie kippte wie im Zeitlupentempo nach vorn, streckte noch ihre Arme aus und konnte sich fangen. Auf dem Grab ihres Mannes blieb sie liegen. Die Beine hatte sie dabei angewinkelt, der Körper bildete eine Brücke, die Hände waren in der feuchten Erde verschwunden.

Hatte sie sich übernommen?

Der Captain wollte es genauer wissen, ging zu ihr, streckte seinen Arm aus und berührte ihre Schulter.

Sie fühlte sich kalt an.

Kelly erschrak. So kalt wie die Haut einer Toten. Aber Armina lebte doch.

»Mrs. Mason!« flüsterte er scharf. »Mrs. Mason, was ist los? Was haben Sie?«

Er bekam keine Antwort.

Kelly wollte es genau wissen. Er drückte stärker zu, der Körper geriet in Bewegung und kippte steif zur Seite. Er begrub die Puppen unter sich.

Kelly war sprachlos. Er konnte nichts begreifen, aber er ahnte, daß sich in den nächsten Sekunden etwas Entscheidendes anbahnen würde. Die Frau hatte etwas in die Wege geleitet, das sie selbst nicht verkraften konnte.

»Mrs. Mason!« Seine Stimme klang drängend. »Meine Güte, so antworten Sie doch! Sagen Sie etwas!«

Da zuckte es in dem bleichen Gesicht der Frau, deren Wangen einen bläulichen Schimmer aufwiesen. Sie öffnete die Lippen und hauchte mit allmählich versiegender Stimme: »Es ist geschafft!«

»Was ist geschafft?« Kelly drängte.

»Der Zauber…«

»Erklären Sie mir bitte, was geschehen ist? Was haben Sie sich angetan?«

»Ich mir nichts. Mein Schicksal ist vorgezeichnet. Ich… ich habe nur meine Rache vollendet, so wie ich es damals versprochen habe. Mein Lebensweg ist zu Ende. Voodoo, er ist der Schlüssel. Dieser Zauber hat meinen Körper leergesaugt. Meine seelische Kraft ist auf die anderen übergegangen. Ich bin schwach geworden, doch die anderen sind erstarkt, mit Leben erfüllt, das ich ihnen gegeben habe. Nur so kann man ihn vernichten, so, so…«

»Was sagen Sie da?«

»Fahren Sie. Ich flehe Sie an. Fahren Sie los.« Unter großen Anstrengungen hob Armina die Hand. Ihre kalten Finger legten sich auf das Handgelenk des Polizisten. »Bitte, fahren Sie hin…«

»Wohin?«

»Zu dem anderen… Friedhof. Wo die dreizehn Opfer liegen. Er wird dort sein…«

»Was sagen Sie da?« Kelly sprang in die Höhe. »Ich kann den Zombie da finden?«

»Ja.«

»Und meine Tochter?«

»Auch… sie auch… schnell, beeilen Sie sich…« Sie seufzte schwer. »Ich kann nichts mehr tun…«

Es waren die letzten Worte in ihrem Leben. Durch ihren Körper lief ein Zucken, das an den Füßen begann und sich bis zum Kopf hin fortsetzte.

Ein langer, seufzender, qualvoller Atemzug noch. Danach streckte sie sich und blieb bewegungslos liegen.

Kelly schaute auf die Frau. Sein Gesicht hatte einen teils abweisenden, teils ängstlichen Ausdruck angenommen. Lippen und Wangen zuckten. Die Zähne schlugen aufeinander, seine Angst war auf einmal groß geworden. Er dachte wieder an Susan und auch an die letzten Worte der jetzt toten Frau.

Kelly sollte zu einem anderen Friedhof fahren. Zu den Gräbern der dreizehn Opfer.

»Ja!« flüsterte er, während er gleichzeitig die Hände ballte. »Ja, ich werde fahren…« Sein Körper streckte sich, dann machte er ruckartig kehrt und rannte zu seinem Wagen.

Noch nie in seinem Leben hatte er sich so beeilt wie in diesen Augenblicken…

***

Sie mußte graben!

Und sie tat es mit der Kraft einer verzweifelten Frau, die wußte, daß ihr Schicksal besiegelt war. Die Tränen rannen über ihr Gesicht, Susan zitterte am gesamten Körper, sie wagte nicht sich umzusehen, denn hinter ihr stand wie ein Klotz dieses widerliche Monstrum, das sie in ihr eigenes geschaufeltes Grab werfen wollte, um sie lebendig der Erde zu übergeben.

Noch nie hatte sie etwas so Grauenhaftes gesehen. Selbst ihr Vater hatte von solchen Dingen noch nichts erzählt, und er kannte sich im Sumpf dieser Millionenstadt aus. Was sie jedoch erlebte, hatte mit Verbrechen im eigentlichen Sinne nichts zu tun. Die Gestalt hinter ihr war kein Mensch mehr, es war ein Toter, der lebte.

Kiro Mason!

Ein Unhold, ein Killer, ein Mädchenmörder, der aus seinem Grab zurückgekehrt war und ein schreckliches Leben als Zombie führte, der von der Hölle unterstützt wurde.

»Mach schneller!«

Die dumpfe Stimme, die durch den wallenden Nebel gefiltert wurde, peitschte Angstschauer in ihr hoch, und sie schüttelte sich. Susan hatte den Spaten zur Seite gelegt und die Schaufei in die Hand genommen. Die Erde war jetzt weicher, sie konnte mit dem breiten Blatt der Schaufel besser ausgehoben werden.

Rechts neben der Grube türmte sich bereits die Erde. Sie bildete dort einen Hügel, und alle drei Sekunden kam Erde hinzu. Manchmal war Susan so erschöpft, daß sie die Schaufel kaum halten konnte, da wollte ihr der Holzstiel einfach aus den Fingern rutschen, denn die Arbeit ging über ihre Kräfte.

Plötzlich verschwamm alles vor ihren Augen. Der Nebel drehte sich zu Spiralen, und auch das vor ihr liegende Grab begann zu rotieren und einen geisterhaften Tanz aufzuführen.

Es war die Erschöpfung, die sie in den Klauen hielt, und sie konnte einfach nicht mehr. In den Knien fing es an. Da fühlte sie die Leere. Die Verbindung zwischen den Oberschenkeln und den Waden schien nicht mehr vorhanden zu sein. Alles rotierte, drehte sich, und sie fiel nach vorn.

Ohne sich abstützen zu können, prallte sie in das Grab. Die Schaufel rutschte ihr aus den Händen, fiel zur Seite, und Susan fühlte die feuchte Erde an ihrem Gesicht, den Lippen, zwischen den Zähnen. In ihrem Gehirn peitschte ein Befehl. Er sagte ihr, daß sie nicht liegenbleiben konnte, nicht in der Stellung, sie mußte Luft holen, sonst würde sie langsam ersticken.

Mühsam und unter Aufbietung der letzten Kräfte drehte sie ihren Kopf zur Seite.

So konnte sie wenigstens atmen. Sie hatte den Mund weit aufgerissen, saugte keuchend die Luft ein, schluckte, hustete und bekam mit einem Auge mit, wie sich jemand zu ihr herabbeugte.

Es war Kiro Mason.

Er hatte seinen rechten Arm vorgestreckt. In der Hand hielt er den Dolch mit der schwarzen Klinge. Sein Gesicht war zu einem Grinsen verzerrt, als er fragte: »Kannst du nicht mehr?«

Susan Kelly war zu schwach, um dem Zombie eine Antwort zu geben. Sie konnte auch nicht den Kopf schütteln, doch ihr Schweigen war für den Unhold Antwort genug.

Er stand wieder auf und griff selbst nach der Schaufel. Neben dem Spaten ließ er sie zu Boden fallen, steckte den Dolch weg, rollte das Mädchen aus der Grube und führte die Arbeit fort, die Susan Kelly begonnen hatte.

Jetzt schaufelte er das Grab.

Susan war langsam gewesen, doch Kelly besaß Kräfte, die mit denen eines Menschen nicht zu vergleichen waren. Er wütete und wühlte gleichzeitig. Dabei war er wie ein Roboter. Schaufel für Schaufel schleuderte er aus dem Grab, und der Hügel neben dem Grab wuchs in Sekundenschnelle. Gleichzeitig wurde die Kuhle tiefer. Die richtigen Außenmaße besaß sie bereits, sie brauchte nur noch die Tiefe zu bekommen, und daran arbeitete der Zombie verbissen.

Er hatte diesem Opfer ein Grab versprochen, das sollte es auch bekommen.

Susan Kelly bekam davon kaum etwas mit. Sie hörte zwar das Geräusch, mit dem die feuchte Erde auf den Hügel klatschte, aber es interessierte sie nicht, obwohl sie tief in ihrem Innern ahnte, daß der Zombie alles nur mögliche tat, um sie vom Leben in den Tod zu befördern.

Susan wußte auch nicht, wieviel Zeit vergangen war, denn das besaß keine Bedeutung mehr für sie. Was spielte schon die Zeit für eine Rolle?

Ein paar Dreckkrumen fielen auch über sie, wenn sie von der Schaufel rutschten. Im Anfang hatte es sie erschreckt, doch jetzt machte es ihr nichts mehr aus.

Susan war lethargisch geworden. Der Zombie hatte ihren Lebenswillen gebrochen.

Dann hörte sie nichts mehr. Es fiel auch keine Erde mehr auf sie. Hatte der Zombie seine Arbeit unterbrochen? War er fertig mit dem feuchten Grab?

Sie merkte die Bewegung des Unholds, und im nächsten Augenblick spürte sie die totenkalten und schwieligen Hände des Kiro Mason auf ihrer Schulter.

Der Unhold wuchtete sie hoch.

Susan weinte. Sie sah bedauernswert aus, wie sie in den Fäusten dieses Untoten hing. Völlig verdreckt, ihr Haar verfilzt, das Gesicht eingefallen, die Augen glanzlos und weit aufgerissen.

Mason lachte hinter ihr. Er drückte Susans Kopf nach vorn, so daß sie in die Grube schauen konnte. »Da!« zischte der lebende Tote. »Da wirst du hineingestoßen!«

Sie schluchzte wie ein Kind. Hätte Kiro Mason sie nicht festgehalten, wäre sie bereits jetzt in die Grube gestürzt, denn aus eigener Kraft konnte sie sich nicht auf den Beinen halten.

Sie fiel auch so, denn Mason gab ihr plötzlich einen Stoß, der sie nach vorn katapultierte.

Diesmal schrie sie. Der Schrei endete, als sie auf den kalten Boden schlug.

Kiro Mason war damit nicht zufrieden. Er bückte sich, drehte das Mädchen auf den Rücken. »Du sollst sehen, wenn ich dich langsam begrabe!« flüsterte er. »Alles mußt du mitbekommen, Kleine.« Er kicherte irre. »Das ist ein Gefühl, wenn die Erde auf dich fällt. Dann spürst du sie, als wären es gierige Hände…« Er drehte sich um und griff zur Schaufel. Mit beiden Pranken hielt er den rauhen Holzstiel umklammert, bevor er das Blatt hart in den Erdhügel rammte.

Sofort zog er die Schaufel hoch und drehte sich ein wenig zum Grab hin.

Susan Kelly hätte sich liebend gern eine Ohnmacht herbeigewünscht. Sie wollte das Schreckliche nicht mitbekommen, aber der Gefallen wurde ihr nicht getan.

So mußte sie mit ansehen, wie der Zombie ausholte, die Bewegung dann schlagartig stoppte und der schwere Lehm von der Schaufel flog.

Er landete auf Susans Unterleib.

Es war ein heftiger Schlag. Das Mädchen zuckte zusammen, es begann zu wimmern, streckte abwehrend die Arme aus und bekam die zweite Ladung mit. Sie klatschte gegen ihre Hände, wurde nur zum Teil abgewehrt, so daß viel von der feuchten Erde ihr Gesicht berührte und dort sogar klebenblieb.

Der Zombie lachte. Er freute sich über die heftigen Bewegungen, die Susan vollführte, um sich den Dreck aus dem Gesicht zu wischen. Er war in seinem Element und stieß die Schaufel zum drittenmal in den feuchten Hügel…

***

Captain Kelly fuhr mit Rotlicht und Sirene. Wie ein Denkmal saß er hinter dem Steuer, während er auf den hellen Lichtfleck der Scheinwerfer starrte, die vor ihm die Fahrbahn ausleuchteten.

Seine Gedanken drehten sich um Susan, die sich in der Gewalt dieses Unholds befand.

Alles wiederholte sich. Es war wie vor dreizehn Jahren, und er glaubte, daß die Zeit überhaupt nicht vergangen war. Damals hatte er sich auf der Fahrt in die Berge befunden, diesmal führte ihn der Weg zu einem Friedhof.

Angstschauer liefen über seinen Rücken. Er tat das, was er seit seinen Kindertagen kaum gemacht hatte.

Er betete.

Seine Lippen bewegten sich. Worte drangen nicht aus seinem Mund. Es war ein stummes, beinahe gespenstisch anmutendes Gebet.

Die Straßen waren breit. Zudem verschaffte er sich durch die Sirene und das Rotlicht genügend freie Bahn. Andere Autofahrer machten früh genug den Weg frei, und Steve Kelly huschte mit Höchstgeschwindigkeit an ihnen vorbei.

Die Zeit rann ihm zwischen den Fingern davon. Jede Sekunde zählte, jeder Ampelstopp konnte seiner Tochter das Leben kosten, und er kam soweit, daß er an den auf Rot geschalteten Ampelanlagen überhaupt nicht mehr stoppte, sondern sie einfach überfuhr.

Schon oft hatte er die Größe seiner Heimatstadt verflucht. Diesmal tat er es ganz besonders.

Er nahm schließlich nur die breiten Highways, um an sein Ziel zu gelangen.

20 Minuten vergingen. Er dachte auch an Armina, die jetzt tot auf dem Grab ihres Mannes lag. Mit einem Zombie war sie all die Jahre über verheiratet gewesen. Wie hatte sie so etwas nur aushalten können! Das ging wohl nur, wenn man allein für seine Rache lebte. Sie mußte ihn unwahrscheinlich gehaßt haben, und sie hatte den Plan, ihn zu vernichten, systematisch aufgebaut.

Aber hatte sie es schaffen können?

Daran konnte der Captain einfach nicht glauben. Nein, der Unhold existierte noch. Er hatte ein vierzehntes Opfer gefunden, Kellys Tochter. Wenn man Rita hinzurechnete war es sogar das fünfzehnte Opfer, das auf das Konto dieser Bestie ging.

Seine Augen waren feucht geworden. Kelly befand sich in einem innerlichen Aufruhr, wie er ihn noch nie erlebt hatte. Manchmal überkam ihn die Wut wie ein gewaltiges rotes Tuch, so daß er Mühe hatte, sich überhaupt auf das Fahren zu konzentrieren.

Endlich erreichte er die Gegend, in der auch der Friedhof mit den dreizehn Opfern lag.

Nicht weit von der Küste entfernt, in einem Gebiet, wo lange Nebelschwaden tanzten und ihre Kreise drehten. Der Gottesacker lag zumeist unter einer Nebelschicht. So würde es auch in dieser Nacht sein. Hin und wieder konnte er bereits das Meer sehen. Eine dunkle, unendlich weite Fläche, auf der an einigen Stellen helle Streifen glitzerten, die von den Wellen erzeugten Schaumkronen.

Runter vom Highway. Mit kreischenden Reifen zog er den Wagen in die Ausfahrt.

Wenig später war er im Wirrwarr zahlreicher kleiner Straßen verschwunden.

Den Weg zum Friedhof kannte er. Himmel, wie oft war er ihn gefahren. Er hatte stumm vor den Gräbern der Opfer gestanden. Rachegefühle in seinem Herzen, und es war ihm einfach nicht gelungen, cool zu bleiben, obwohl der Job das eigentlich verlangte.

Schon sah er die hohe Mauer. Man hatte sie extra gebaut, denn die Le benden in der Stadt der Engel wollten nicht an die Toten erinnert werden. Sie bestand aus weißen Steinen, zog sich an einer Seite des Friedhofs bis zum Tor hin, wo Kelly den Wagen parkte, ausstieg und das Gitter überklettern mußte. Daß er sich dabei ein Hosenbein aufriß, störte ihn nicht. Er sprang an der anderen Seite zu Boden, zog seine Waffe und lud sie im Laufen nach.

In seinen Augen glänzte ein Feuer. Wie auch der Zombie nahm er ebenfalls keine Rücksicht auf die sorgfältig gepflegten Gräber. Er rannte querfeldein. Sein Jackett stand offen, wehte wie eine Fahne an seinem Rücken. Naßgeschwitzt war sein Gesicht, die Lippen geöffnet, der Blick brannte.

Jetzt ärgerte er sich, daß das Gräberfeld so weit weg lag, aber direkt dahinter hätte er nicht parken können.

So mußte er laufen, wurde schon bald vom Nebel verschluckt, der über die Hälfte des großen Friedhofs mit seinen dicken, grauen Schleiern bedeckte.

Und dann sah er bereits die dichte Hecke, die das kleine Gräberfeld abteilte.

Ein Areal des Wahnsinns und der Trauer lag hinter der Hecke, und er vernahm eine Stimme.

Kiro Mason!

Auf einmal wurde er eiskalt, denn er hörte auch das Weinen seiner Tochter. Plötzlich war er wieder der harte Polizist, den die Unterwelt und das Leben geschliffen hatten. Er mußte jetzt die Nerven behalten und noch besonnener reagieren als damals in der zerstörten kleinen Kapelle.

Die letzten Schritte legte er langsam zurück. Den rechten Arm vorgestreckt, in der Hand schußbereit den schweren .38 Smith & Wesson Special.

Im Schutz der dichten Hecke blieb er an der linken Seite stehen und streckte seinen Kopf vor, um in das offene Karree zu schauen. Für einen Moment überkam ihn wieder die Wut, als er die Szene sah. Sie war einfach zu schrecklich, und er hatte große Mühe, um nicht laut aufzustöhnen und sich damit zu verraten.

Durch seinen schrägen Blickwinkel konnte er das Mädchen sehen, das in dem Grab lag. Es war seine Tochter Susan. Sie jammerte erbarmungswürdig, und vor ihr stand der Zombie.

Er schaufelte.

Immer wieder stieß er das Blatt in den Lehmhügel rechts des Grabs, um die Erde nach unten zu schleudern und sie auf das Mädchen zu werfen.

Er wollte Susan bei lebendigem Leibe begraben!

Dieses Wissen machte den Captain fast wahnsinnig. Ihn hielt nichts mehr. Er sprang aus seiner Deckung und brüllte die nächsten Worte in den Rücken der Bestie, obwohl er viel lieber sofort geschossen hätte.

»Laß die Schaufel fallen, du Unhold!«

***

Der Zombie hörte die Stimme und erstarrte. Captain Kelly konnte sein Gesicht nicht sehen, aber hätte er es gekonnt, so wäre er überrascht gewesen.

Auf den Zügen des Zombies Kiro Mason spiegelten sich seine Gefühle in einem bösen Grinsen wider. Er kam der Aufforderung nach und ließ die Schaufel tatsächlich fallen.

Sie klatschte zu Boden.

Kiro Mason drehte sich um. Er tat es langsam, beinahe bedächtig, und er hob sogar beide Hände.

Die Gegner starrten sich an.

Der Captain ging vor. »Diesmal«, so sprach er, »entkommst du mir nicht, Mason. Ich werde dich töten. Ich kenne kein Pardon. Es soll und wird dir nicht noch einmal gelingen, mich zu überlisten. Das verspreche ich dir, Mason.«

Der Unhold gab keine Antwort. Aber er bewegte seinen rechten Arm und griff unter die Jacke. Dabei kümmerte er sich nicht um den Revolver in Kellys Hand. Fast genüßlich holte er seinen schwarzen Todesdolch hervor.

»Wirf ihn weg!« befahl der Captain.

»Nein!« Der Zombie erwiderte nur dieses eine Wort, und Kelly wußte, daß es ihm Ernst war.

Er kam sich vor wie in einem Horrorfilm. Vor ihm stand der Untote. Zwischen ihm und Kelly wallten Nebelstreifen, die alles noch unwirklicher erscheinen ließen, als es ohnehin schon war.

Kelly hatte den Revolver, aber der andere den Dolch. Wie damals, in der Kapelle. Aber hier setzte sich der Zombie in Bewegung, und er kam auf den Captain zu.

»Dich töte ich auch!« flüsterte er. »Dich töte ich auch…«

Steve Kelly wußte, daß er mit Worten nichts erreichte. Er mußte Taten folgen lassen.

Das geschah auch.

Captain Steve Kelly schoß!

***

Auf diese Entfernung konnte er das Ziel überhaupt nicht verfehlen. Die erste Kugel hieb in die Brust des Untoten. Steve Kelly, der seinen Revolver mit beiden Händen hielt, das Gesicht verzerrt hatte und auf keinen Fall danebenschießen wollte, sah den Aufschlag, und er bekam mit, wie es den Untoten durchschüttelte.

Brach er zusammen?

Nein, er ging weiter. Dabei lachte er noch. Das Geräusch hallte über den Friedhof und versickerte im dicken Nebel.

Der nächste Schuß.

Diesmal hieb die Kugel ins Bein, und der dritte Schuß traf den Untoten in die Schulter.

Brach er zusammen?

Ja, er knickte ein, und Captain Kelly hätte vor Freude schreien können, wobei sich sein Gesicht im nächsten Augenblick jedoch verzerrte, denn der Zombie ging nicht zu Boden. Er hatte sich zuvor gut fangen können und wuchtete sich wieder hoch.

Dabei lachte er laut, hatte den Mund geöffnet, der Kelly vorkam wie das Maul eines Raubtieres.

Hatte Armina nicht etwas vom Kopfabschlagen gesagt? Mußte er, um den Zombie zu besiegen, ihm den Schädel vom Körper schlagen oder reichte auch ein Treffer zwischen die Augen?

Er überlegte zu lange. Den Schock hatte er nicht richtig verdauen können, und der Zombie griff an.

Die Entfernung war genau richtig. Wenn er sich streckte und dies blitzschnell geschah, konnte Kelly nicht mehr ausweichen. Er wollte zwar noch zur Seite weg, schoß auch, die Kugel hieb in den Boden, und dann erwischte der Zombie ihn am Bein.

Kiro Mason knurrte befriedigt, als er sah, wie der Captain zu Boden fiel.

Kelly zog noch seinen Körper zusammen, konnte aber nicht vermeiden, daß er auf den Rücken knallte. Eine Sekunde später war Mason schon über ihm.

Der wuchtige Faustschlag traf nicht nur seine rechte Schulter, er lähmte sie auch, so daß Steve Kelly nicht mehr in der Lage war, die Waffe herumzuschwenken und sie auf den Kopf des Unholds einzupendeln. Er verlor die Übersicht.

Kiro warf sich auf ihn.

Der schwere Körper drückte Kelly zu Boden. Der Polizist hatte das Gefühl, unter einer Presse zu liegen, und er winkelte sein Bein an, um es vorzustoßen, aber er bekam den Unhold nicht von sich weg.

Kiro war zu schwer.

Und er hatte den Dolch.

Aus seinem Maul drangen Laute, wie sie Kelly noch nie zuvor gehört hatte. Mit dem Ellbogen drückte der Zombie gegen den Hals des Captains, dem die Luft knapp wurde und über dessen Lippen nur noch ein verzweifeltes Röcheln drang.

Kelly konnte sich kaum noch bewegen, er war fertig.

Das nutzte der Zombie aus. Seine rechte Hand lag frei. Die Finger hatten sich um den Griff des schwarzen Todesdolchs geschlossen, und mit ihm stieß er zu.

Auf einmal fühlte Kelly das Brennen in seinem Körper. Es war ein wahnsinniger Schmerz. Der Ellbogen löste sich von seinem Hals. Kelly wollte schreien, es drang kein Laut aus seiner Kehle, nur ein dünner Blutfaden sickerte hervor.

Der Unhold erhob sich.

Kelly, dem der Sensenmann bereits die Hand gereicht hatte und der die Kälte des Todes spürte, bekam die nächsten Ereignisse mit, als würde er durch einen blutroten Nebel schauen.

Langsam stemmte sich das Monstrum in die Höhe. Es quälte sich auf die Füße, sein Gesicht zerfloß, wurde zu einer breiigen Masse, und von der Klinge tropfte das Blut des Captains zu Boden.

Kiro Mason machte kehrt.

Jetzt ist Susan verloren, dachte Kelly, der seine Hände auf die Wunde gepreßt hielt, sich mit letzter Kraft aufrichtete, noch einmal die Augen weit öffnete und in den folgenden Sekunden etwas zu sehen bekam, was er mit hinüber ins Jenseits nahm.

Es war so schaurig, so grauenhaft. Er konnte es nicht mehr fassen, denn der Tod war schneller.

Aber Kiro Mason bekam es mit. Und er wurde in diesen Augenblicken von der Rache seiner Frau voll getroffen…

***

Die Gräber hatten sich geöffnet!

Dreizehn Gräber. Dreizehn Tote, die durch den geheimnisvollen Voodoo-Zauber zum Leben erweckt waren, um sich an demjenigen zu rächen, der sie getötet hatte.

Es war ein schlimmes, ein grauenhaftes, ein schauriges Bild. Die Gestalten waren zum Teil bis auf die Knochen verwest. Seltsamerweise besaßen sie noch ihre Gesichter mit einer bleichen, stockigen Haut und zu einem gräßlichen Lachen verzogenen Lippen.

Sie kamen.

Die Gräber hatten sie verlassen. Der Ruf des Voodoo hatte sie für einen Moment zum Leben erweckt, um das vollenden zu können, was Armina begonnen hatte.

Kiro Mason stand starr auf dem Fleck. Er stierte den dreizehn lebenden Leichen entgegen, und er wußte in diesen Augenblicken, weshalb sie gekommen waren.

Sie würden ihn töten. Was die Menschen nicht geschafft hatten, das brachten sie fertig.

Er hörte ihr hämisches Lachen und tödliches Locken. »Komm näher«, sagten sie mit singenden, gleichzeitig rauhen Stimmen. »Wir wollen dich umarmen, Kiro Mason. So wie du uns umarmt hast, bevor wir starben. Du bekommst alles zurück, Kiro - alles.«

Während dieser Worte hatten sie den Kreis um Kiro Mason noch enger gezogen. Sie hielten ihre Arme ausgestreckt, und Mason wußte plötzlich nicht mehr, was er machen sollte.

Er schaute in die höhnischen Gesichter, las dort die tödlichen Racheschwüre. Knochenhände griffen nach ihm. An einigen Klauen hingen auch noch Hautreste. Lange Fingernägel standen wie Dolche vor, und der Zombie sah sich von einer Mauer aus untoten Leibern umringt.

Er schüttelte den Kopf. »Nein!« keuchte er. »Nein, so nicht!« Er warf sich herum, stach mit seinem Dolch wahllos zu, traf auch, aber die untoten Wesen vor ihm brachen nicht zusammen, sondern blieben auf den Beinen.

Sie wankten, schwankten, warfen sich gegen ihn, wollten sich an ihm festkrallen, er schlug sie zur Seite, bekam die gierigen Totenklauen zu fassen, hebelte sie herum, brach Arme und Hände, wuchtete seinen Dolch gegen bleich schimmernde Knochen, aber es waren einfach zu viele. Er bekam sie nicht unter Kontrolle.

Und dann hängten sie sich an seine Beine.

Wie Drahtgeflecht verhakten sich ihre Klauen um die Waden des Zombies.

Kiro Mason hatte seine Arme ausgestreckt. Er wollte irgendwo Halt finden, griff jedoch ins Leere, stolperte und fiel schwer zu Boden.

Im Nu waren die dreizehn lebenden Leichen über ihm. Ihre Körper glichen einer Walze, sie verdeckten den Blick auf Kiro Mason, der unter dem Gewicht begraben wurde und sich zwar wehrte, doch keine Chance bekam, seinem Schicksal entgehen.

So gnadenlos wie er diese Mädchen damals getötet hatte, so hart nahmen sie auch Rache.

Kiro Mason wurde auf eine schreckliche Art und Weise umgebracht. Mit den eigenen Klauen töteten diese aus den Gräbern gekommenen Wesen den Zombie.

Arme zuckten hoch, stießen nieder.

Immer und immer wieder…

Zuerst gellten noch dumpfe Schreie über den Friedhof, dann wurde daraus ein Röcheln, zum Schluß war überhaupt nichts mehr zu hören.

Ein stummes, grausames Schauspiel lief auf dieser makabren Bühne ab, wo die Arme hochzuckten, niederfuhren, wieder in die Höhe gerissen wurden und das schreckliche Spiel von vorn begann.

Es war schlimm.

Und es gab einen Zuschauer.

Susan Kelly hatte sich aufgerichtet. Mit fahrigen Bewegungen und ohne es überhaupt richtig zu begreifen, wischte sie die feuchte Erde von ihrem Körper, damit sie sich besser in die Höhe schieben konnte. Die Arme ließ sie rechts und links des Körpers aufgestützt. Sie hatte in der Zwischenzeit auch wieder Kraft sammeln können, beugte sich nach vorn, gab sich noch einmal Schwung und kroch auf allen vieren aus dem Grab.

Am Rand blieb sie hocken. Links neben sich sah sie die Schaufel in dem Hügel stecken. Der Stiel ragte aus ihm wie ein langer Arm hervor, den sie in der Mitte ergriff und sich abstützte, um in die Senkrechte zu gelangen.

Zitternd stand sie da und schaute sich aus fiebrig glänzenden Augen um.

Der Nebel war sehr dicht geworden. Trotzdem sah sie die Gestalten, die sich innerhalb dieser grauen Suppe bewegten.

Susan verstand nicht.

Sie starrte nur in die Richtung, aus der die Gestalten kamen. Es wurden immer mehr. Schreckliche Wesen, die sie ebenfalls entdeckten, ihre Arme hoben und ihr zuwinkten.

Stumm stand Susan Kelly da.

Sie sah mit an, wie sich die Wesen den Gräbern näherten und allmählich darin verschwanden. Und irgend etwas trug jede von ihnen bei sich. Das Mädchen konnte nicht genau erkennen, was es war. Aber sie glaubte für einen Moment, den Arm oder die Hand eines Menschen zu sehen, dann wehte ein Nebelschleier herbei und verdeckte alles.

Auf dem Friedhof wurde es still.

Und Susan Kelly stand da, als wäre sie selbst mit der Erde verwachsen…

***

Irgendwann erschienen Menschen in Uniformen. Polizisten, die sofort das Areal umstellten und einen toten Captain Kelly fanden. Wenig später entdeckten sie auch Susan Kelly, sprachen mit ihr, doch sie bekamen nur seltsame Antworten.

Das junge Mädchen sprach von einem Zombie, der Kiro Mason heißen sollte, von lebenden Toten, die aus den Gräbern gestiegen waren, und von einem schwarzen Dolch.

Nichts davon wurde gefunden.

Jemand legte Susan eine Decke um die Schultern und brachte sie zu einem Wagen, der das Mädchen in ein nahegelegenes Krankenhaus schaffte. Eine Stunde später befand sich auch Kellys Vorgesetzter am Ort des Geschehens. Er schaute auf den toten Captain und hob die Schultern. »Wie damals«, sagte er. »Genau die gleiche Art, wie Kiro Mason getötet hat.«

»Aber der lebt doch nicht mehr«, meinte einer der Beamten.

Der Commissioner hob die Schultern. »Eigentlich haben Sie recht. Er lebt nicht mehr. Aber was wissen wir schon, Mann? Was wissen wir überhaupt?«

Er ging davon und schämte sich seiner Tränen nicht.

***

Susan Kelly erholte sich nicht von dem schrecklichen Erlebnis. Sie mußte in einer psychiatrischen Klinik bleiben. Nachts plagten sie schwere Alpträume. Da wachte sie auf und schrie.

Drei Wochen später fand man sie dann.

Selbstmord.

Sie lag im Waschraum, inmitten einer Lache von Blut. So hatte Kiro Mason zum Schluß doch noch gesiegt…
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